Lehre und Wehre. 


Jahrgang 69. Juni und Juli 1923. Nr. 6 u. 7. 


„Nicht Frieden, ſondern das Schwert.“ 


Als „Friedefürſt“ ſollte der verheißene Meſſias in dieſe Welt kom⸗ 
men, und in ſeinem Reich ſollte „des Friedens kein Ende fein”, Jeſ. 9, 
6. 7. „Friede auf Erden!“ jo lautete die Engelsbotſchaft, als JIEſus 
geboren wurde, Luk. 2,14. Und als IEſus der baldigen Vollendung 
ſeines Werkes hier auf Erden entgegenſah und im Begriff war, dieſe 
Welt zu verlaſſen, ſprach er: „Den Frieden laſſe ich euch; meinen Frie⸗ 
den gebe ich euch“, Joh. 14, 27. Von den Boten des Evangeliums wird 
gejagt, daß fie „den Frieden verkündigen“, Röm. 10, 15. Wahllich, 
„Chriſtus iſt unſer Friede!“ Eph. 2, 14. „Friede ſei mit allen, die in 
Chriſto JIEſu find!” 1 Petr. 5, 14. 

Der Friede, den uns Chriſtus gebracht hat, iſt der Friede Gottes, 
den wir mit unſern Sünden verſcherzt hatten. Nachdem Adam geſündigt 
hatte, war ſein Friede dahin; er floh vor ſeinem Gott und ſprach: „Ich 
hörete deine Stimme im Garten und fürchtete mich“, 1 Moſ. 3, 10. Wo 
Sündenſchuld und Schuldbewußtſein iſt, da kann von Frieden nicht die 
Rede ſein. „Die Gottloſen ſind wie ein ungeſtüm Meer, das nicht ſtille 
ſein kann und ſeine Wellen Kot und Unflat auswerfen. Die Gottloſen 
haben nicht Frieden, ſpricht mein Gott“, Jeſ. 57, 20. 21. Den Frieden 
Gottes und ein gutes Gewiſſen konnten wir uns nicht ſelbſt erwerben. 
„In mir habt ihr Frieden“, ſpricht Chriſtus Joh. 16, 33. Chriſtus hat 
es ſich wahrlich ſauer werden laſſen, uns durch ſein Leiden und Sterben 
den Frieden Gottes und ein gutes Gewiſſen zu erwerben. Er ſelbſt nur 
kann uns dieſen Frieden durch Wort und Sakrament im Glauben 
ſchenken. „Meinen Frieden gebe ich euch“, ſpricht er Joh. 14, 27. 
Der Friede iſt ein Gnadengeſchenk unſers Gottes und Heilandes. Wohl 
dem, der ihn hat, denn der hat Leben und Seligkeit! 

Wie ſtimmt das Geſagte nun aber damit, daß Chriſtus ebenſo klar 
und deutlich ſagt: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich kommen ſei, Frieden 
zu ſenden auf Erden; ich bin nicht kommen, Frieden zu ſenden, ſondern 
das Schwert“? Matth. 10, 34. In dieſen Worten redet der Heiland 
nicht von dem Frieden, den er uns durch ſein Leiden und Sterben er⸗ 
worben hat, dem Frieden Gottes, ſondern von dem äußerlichen, 
irdiſchen Frieden unter den Menſchen hier auf Erden. „Ihr ſollt nicht 
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meinen, ſpricht Chriſtus, als ob ich einen irdiſchen Frieden, der euch aller 
Feindſchaft der Welt überheben ſollte, zu verſchaffen gekommen ſei.“ 
Das geht klar aus der Begründung hervor, die der HErr ſeinen Worten 
gibt. „Denn“, ſpricht er, „ich bin kommen, den Menſchen zu erregen 
wider ſeinen Vater und die Tochter wider ihre Mutter und die Schnur 
wider ihre Schwieger. Und des Menſchen Feinde werden ſeine eigenen 
Hausgenoſſen ſein. Wer Vater oder Mutter mehr liebet denn mich, der 
iſt mein nicht wert; und wer Sohn oder Tochter mehr liebet denn mich, 
der iſt mein nicht wert. Und wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt und 
folget mir nach, der iſt mein nicht wert. Wer ſein Leben findet, der 
wird's verlieren; und wer fein Leben verlieret um meinetwillen, der 
wird's finden“, V. 35—39. Wo das Evangelium in dieſer Welt ge- 
predigt wird, da ſtößt es auf Widerſtand von ſeiten der Menſchen. Das 
iſt nicht Schuld des Evangeliums, das den Menſchen den Frieden Gottes 
anbietet, ſondern das iſt Schuld der Menſchen, die ſich in ihrer Bosheit 
dagegen auflehnen. Chriſtus iſt eben „ein Zeichen, dem widerſprochen 
wird“, Luk. 2,34. „Warum toben die Heiden, und die Leute reden ſo 
vergeblich?“ ruft der Pſalmiſt aus. „Die Könige im Lande lehnen ſich 
auf, und die Herren ratſchlagen miteinander wider den HErrn und 
ſeinen Geſalbten: Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen 
ihre Seile!“ Pf. 2, 1—3. So ijt Chriſtus ein Friedefürſt und doch zu⸗ 
gleich ein Friedensſtörer, letzteres jedoch ohne ſeine Schuld und ohne 
ſein Wollen. Gerade durch die Predigt des Evangeliums wird eine 
Scheidung unter den Menſchen vollzogen. Die Art derer iſt noch nicht 
ausgeſtorben, die den Sohn Gottes kreuzigen und mit Füßen treten, 
Hebr. 6,6; 10,29. Und gerade diejenigen, die den Frieden Gottes aus 
dem Evangelium nicht annehmen, ſondern von ſich ſtoßen, find die- 
jenigen, die Unfrieden auf Erden unter den Menſchen anrichten. Die 
Unruhe, das Widerſprechen, der Streit, die Feindſchaft, die Verfolgung: 
alles dies, das vermöge des ſündlichen, verderbten Herzens, wenn ihm 
das Evangelium gepredigt wird, zum Vorſchein kommt, das iſt „das 
Schwert“, von dem Chriſtus redet, wenn er ſpricht: „Ich bin nicht 
kommen, Frieden zu ſenden, ſondern das Schwert.“ 

Dazu noch einige Belegſtellen. „Aber vor dieſem allem“, ſpricht 
der Heiland, „werden ſie die Hände an euch legen und verfolgen und 
werden euch überantworten in ihre Schulen und Gefängniſſe und vor 
Könige und Fürſten ziehen um meines Namens willen. Das wird euch 
aber widerfahren zu einem Zeugnis. So nehmet nun zu Herzen, daß 
ihr nicht ſorget, wie ihr euch verantworten ſollt. Denn ich will euch 
Mund und Weisheit geben, welcher nicht ſollen widerſprechen mögen 
noch widerſtehen alle eure Widerwärtigen. Ihr werdet aber überant⸗ 
wortet werden von den Eltern, Brüdern, Gefreundeten und Freunden; 
und ſie werden euer etliche töten. Und ihr werdet gehaſſet ſein von 
jedermann um meines Namens willen. Und ein Haar von eurem Haupt 
ſoll nicht umkommen. Faſſet eure Seelen mit Geduld!“ Luk. 21, 
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12—19. „So euch die Welt haſſet, fo wiſſet, daß fie mich vor euch ge— 
haſſet hat. Wäret ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb; 
dieweil ihr aber nicht von der Welt ſeid, ſondern ich habe euch von der 
Welt erwählet, darum haſſet euch die Welt. Gedenket an mein Wort, 
das ich euch geſagt habe: Der Knecht iſt nicht größer denn ſein Herr. 
Haben ſie mich verfolget, ſie werden euch auch verfolgen; haben ſie mein 
Wort gehalten, ſo werden ſie eures auch halten. Aber das alles werden 
ſie euch tun um meines Namens willen; denn ſie kennen den nicht, der 
mich geſandt hat“, Joh. 15, 18—2 1. „Ihr Lieben, laſſet euch die Hitze, 
ſo euch begegnet, nicht befremden (die euch widerfähret, daß ihr verſucht 
werdet), als widerführe euch etwas Seltſames, ſondern freuet euch, daß 
ihr mit Chriſto leidet, auf daß ihr auch zu der Zeit der Offenbarung 
ſeiner Herrlichkeit Freude und Wonne haben möget. Selig ſeid ihr, 
wenn ihr geſchmähet werdet über dem Namen Chriſti; denn der Geiſt, 
der ein Geiſt der Herrlichkeit und Gottes iſt, ruhet auf euch. Bei ihnen 
iſt er verläſtert, aber bei euch iſt er gepreiſet. Niemand aber unter euch 
leide als ein Mörder oder Dieb oder übeltäter, oder der in ein fremd 
Amt greifet. Leidet er aber als ein Chriſt, ſo ſchäme er ſich nicht; er 
ehre aber Gott in ſolchem Fall“, 1 Petr. 4, 12—16. „Alle, die gottſelig 
leben wollen in Chriſto IEſu, müſſen Verfolgung leiden“, 2 Tim. 3, 12. 
„Wehe euch, wenn euch jedermann wohl redet! Desgleichen taten ihre 
Väter den falſchen Propheten auch“, Luk. 6, 26. „Selig ſind, die um 
Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das Himmelreich iſt ihr. 
Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen und 
verfolgen und reden allerlei übels wider euch, ſo ſie daran lügen. Seid 
fröhlich und getroſt, es wird euch im Himmel wohl belohnet werden! 
Denn alſo haben ſie verfolget die Propheten, die vor euch geweſen ſind“, 
Matth. 5, 10—12. Aus der Schrift geht alſo klar hervor, daß Chriſti 
Reich ſeiner inneren Geſtalt und ſeinem Weſen nach ein Friedensreich, 
aber ſeiner äußeren Geſtalt nach ein Kreuzesreich in dieſer Welt iſt. 

Die Erfahrung der Chriſten aller Zeiten beſtätigt die Worte Chriſti: 
„Ich bin nicht kommen, Frieden zu ſenden, ſondern das Schwert.“ Der 
fromme Abel wurde von ſeinem Bruder Kain gehaßt und getötet, 
1 Moſ. 4. Moſes mußte mit dem Volke Gottes Ungemach erleiden, 
Hebr. 11, 25. David wurde von dem gottloſen Saul verfolgt, 
1 Sam. 26, und mußte vor ſeinem aufrühreriſchen Sohn Abſalom 
fliehen, 2 Sam. 15. Jene drei Männer mußten ſich in den Feuerofen 
und Daniel ſich in die Löwengrube werfen laſſen, Dan. 3. 6. Der 
Apoſtel Paulus gibt uns ein langes Regiſter der Trübſale und Leiden, 
die er um Chriſti willen erdulden mußte, 2 Kor. 11,23—33. Und ſehen 
wir hinein in die Kirchengeſchichte von der Zeit der Chriſtenverfolgungen 
unter den römiſchen Kaiſern bis auf den heutigen Tag, ſo iſt die Zahl 
derer nicht gering, die durch Erdulden der Schmach Chriſti ſich beſonders 
hervorgetan haben. Ja, jeder Chriſt erfährt etwas von dem Haß und 
der Feindſchaft gegen Chriſtum; das kann gar nicht ausbleiben. 


164 „Nicht Frieden, fondern das Schwert.” 


Viele innerhalb der äußeren Chriſtenheit wollen aber von der 
Kreuzesgeſtalt des Reiches Chriſti nichts wiſſen. Die vielen Unions⸗ 
verſuche, die in unſerer Zeit gar ſtark betrieben werden, laſſen das 
Wort Chriſti: „Ich bin nicht kommen, Frieden zu ſenden, ſondern das 
Schwert“ ganz außer acht. Chriſti Reich iſt ein Friedensreich — wird 
uns immer wieder entgegengehalten —, und darum ſollte auch jeder, 
der Chriſto angehören will, ja nichts tun, was den äußeren Frieden 
ſtören könnte. Je länger, je weniger will man deswegen in Sekten⸗ 
kreiſen von Lehrunterſchieden und von Lehrgeſprächen etwas wiſſen. 
Man intereſſiert ſich nicht nur nicht dafür, ſondern man geht denſelben 
abſichtlich und gefliſſentlich aus dem Wege. In den Zeitſchriften der 
Sekten wird Gottes Wort ſpärlich oder gar nicht angeführt. Man will 
ſich ja nicht nach Gottes Wort richten, man will niemand damit vor den 
Kopf ſtoßen, niemand beleidigen, niemand der falſchen Lehre zeihen; 
man will um jeden Preis Frieden haben. Wir halten ja, Gott ſei Dank! 
dafür, daß in Sachen der Lehre und des Lebens allein Gottes Wort 
gelten darf. Eine ſolche Stellung verſtehen die Sekten unſerer Zeit 
nicht; ſie wollen es auch nicht verſtehen. Wir gelten bei ihnen als be⸗ 
ſchränkte, liebloſe Menſchen, als die rechten Störenfriede im Lande. 
Wenn man uns doch — ſo meinen ſie — zu anderer Geſinnung oder 
doch wenigſtens zum Schweigen bringen könnte, dann würde viel eher 
der goldene Friede in dieſer Welt ſeinen Einzug halten können. Ja 
ſelbſt ſolchen, die ſich Lutheraner nennen, hüben und drüben, ſind wir 
mit unſerer Stellung ein Dorn im Auge und werden von ihnen als 
ſtreitſüchtige Miſſourier verſchrien. Unter den Sekten gibt es nicht 
wenige, die ſogar den Unterſchied zwiſchen Chriſten, Juden und Heiden 
nicht mehr beſtehen laſſen wollen. Jeden will man nach ſeiner eigenen 
Faſſon ſelig werden laſſen. Mit großer Andacht ſingt man: „Wir 
glauben all' an einen Gott, Jude, Chriſt und Hottentott.“ Man will 
nicht gelten als die „Sekte, der an allen Enden widerſprochen wird“, 
Apoſt. 28,22. Man will ſich auch die Freundſchaft der Welt ſichern und 
bewahren. Ob man Chriſtum damit beleidigt — nun darauf kommt es 
ſolchen nicht an. Er gilt ihnen ja auch nur als ein bloßer Menſch. Und 
zu dem allem ſollen wir nun ſchweigen, ja, wir ſollen es billigen und 
auch mitmachen! O törichte Menſchen! Sie „lehren alleſamt falſchen 
Gottesdienſt“, ſpricht der HErr, „und tröſten mein Volk in ſeinem Un⸗ 
glück, daß ſie es gering achten ſollen, und ſagen: Friede, Friede! und 
iſt doch nicht Friede“, Jer. 6, 13. 14. „Das find die Propheten Israels, 
die Jeruſalem weisſagen und predigen von Friede, ſo doch kein Friede 
iſt, ſpricht der HErr HErr. . .. Wehe euch, die ihr Kiffen machet den 
Leuten unter die Arme und Pfühle zu den Häupten, beide Jungen und 
Alten, die Seelen zu fahen!“ Heſek. 13, 16. 18. ; 

Hüten wir uns! Wir haben auch nod an uns das ſündliche, ver⸗ 
derbte Fleiſch und Blut. Wir leben noch „mitten unter dem unſchlach⸗ 
tigen und verkehrten Geſchlecht“ dieſer Welt. Wir ſind umringt von 
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falſchen Propheten und falſchen Brüdern. Der Teufel ſchleicht auch 
noch umher und ſchießt ſeine Mordpfeile beſonders auf die ab, die Gott 
und ſeinem Wort treu bleiben wollen. Daß wir Gottes Wort noch rein 
und lauter auf unſern Anſtalten haben, während ſchon längſt auf vielen 
andern kirchlichen Anſtalten der nackte Unglaube gelehrt wird, und daß 
auf unſern Kanzeln noch Sonntag auf Sonntag das alte Evangelium 
gepredigt wird, während auf vielen andern Kanzeln im ganzen Lande 
heidniſche Werklehre getrieben wird, das mißfällt dem Teufel ſehr. Die 
Gefahr, die uns droht, iſt wahrlich keine geringe. Wie gar zu gern 
möchte doch unſer Fleiſch mit dem Zeugnis für die Wahrheit etwas nach⸗ 
laſſen! Auch unſer Fleiſch möchte es nicht mit den Leuten verderben. 
Das junge Volk will man ſich doch nicht entfremden, und ſo ſcheut man 
ſich, ihre Sünden zu hart zu ſtrafen! Angeſehene und reiche Leute in 
der Gemeinde will man doch nicht beleidigen oder gar aus der Gemeinde 
verlieren, und ſo ſieht man bei ihnen ſchon auch ganz gern einmal durch 
die Finger! Streit und Unannehmlichkeiten in der Gemeinde vermeidet 
man gern, und ſo ſchweigt man lieber, wenn man doch reden ſollte! Die 
Liebe zu Chriſto und zu den von ihm teuererkauften Seelen iſt ſchon 
etwas kalt geworden. Der rechte chriſtliche Heldenmut, der ſich auch vor 
dem Tode nicht ſcheut, iſt ſchon gar ſelten geworden! Wenn man ſich 
unter treuen Kindern Gottes befindet, da nimmt man wohl ganz gern 
den Mund recht voll und ruft mit Petrus aus: „Und wenn ich mit dir 
ſterben müßte, ſo will ich dich nicht verleugnen“, aber wenn es gilt, 
unter falſchen Brüdern oder unter den Feinden Chriſti zu bekennen, da 
ſinkt einem ſchon gar gewaltig der Bekennermut, und gar leicht und 
ſchnell kommt es dahin, daß man auch mit Petrus verleugnet und ſpricht: 
„Ich kenne des Menſchen nicht.“ Ja, „wer ſich läſſet dünken, er ſtehe, 
mag wohl zuſehen, daß er nicht falle!“ 1 Kor. 10, 12. 

Laſſen wir uns das Geſagte zur Lehre dienen! Die Predigt von 
dem gekreuzigten Heiland war ſtets „den Juden ein Argernis und den 
Griechen eine Torheit“, 1 Kor. 1, 23. Sie wird es auch bleiben bis ans 
Ende der Tage. Die Feindſchaft gegen das Evangelium von der Gnade 
Gottes in Chriſto und gegen alle von Gott im Zuſammenhang damit 
geoffenbarte Wahrheit ſoll uns nicht befremden; wir ſollen nichts 
anderes erwarten. Die Schrift würde ja nicht die Wahrheit reden, wenn 
es nicht ſo wäre. Man leſe doch noch einmal die oben angeführten 
Schriftſtellen. Da ſagt es uns ja der HErr ganz deutlich. Wollen wir 
treue Jünger unſers Heilandes bleiben, dann müſſen wir an ſeiner 
Rede feſthalten. Er ſelbſt ſpricht ja zu denen, die an ihn glauben: 
„So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger und werdet die Wahrheit erkennen; und die Wahrheit wird euch 
freimachen“, Joh. 8, 31.32. „Der Jünger iſt nicht über feinen Meiſter 
noch der Knecht über ſeinen Herrn. Es iſt dem Jünger genug, daß er 
ſei wie ſein Meiſter und der Knecht wie ſein Herr. Haben ſie den Haus⸗ 
vater Beelzebub geheißen, wieviel mehr werden ſie ſeine Hausgenoſſen 
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alſo heißen! Darum fürchtet euch nicht vor ihnen!“ Matth. 10, 2426. 
Gott hat uns feinen Schutz und feinen Beiſtand verheißen. „Sei ge- 
troſt und unverzagt!“ ruft uns der HErr zu. „Sei nur getroſt und 
ſehr freudig, daß du halteſt und tuſt allerdinge nach dem Geſetz [dem 
Worte Gottes]! Weiche nicht davon, weder zur Rechten noch zur Linken, 
auf daß du weislich handeln mögeſt in allem, das du tun ſollſt. Und 
laß das Buch dieſes Geſetzes nicht von deinem Munde kommen, ſondern 
betrachte es Tag und Nacht, auf daß du halteſt und tuſt allerdinge nach 
dem, das drinnen geſchrieben ſteht. Alsdann wird dir's gelingen in 
allem, das du tuſt, und wirſt weislich handeln können. Siehe, ich habe 
dir geboten, daß du getroſt und freudig ſeieſt. Laß dir nicht grauen und 
entſetze dich nicht; denn der HErr, dein Gott, iſt mit dir in allem, das du 
tun wirſt“, Joſ. 1, 6—9. „Seid fröhlich und getroſt“, ſpricht der HErr 
abermal, „es wird euch im Himmel wohl belohnet werden“, Matth. 
5, 12. Wir richten ja Gottes Befehl aus, wenn wir ſein Evangelium 
lauter und rein verkündigen. „Wir predigen nicht uns ſelbſt, ſondern 
IEſum Chriſt, daß er ſei der HErr, wir aber eure Knechte um JEſu 
willen“, 2 Kor. 4, 5. Wir ſollen ja Menſchen zur Seligkeit verhelfen. 
Das kann aber anders nicht als durch das Evangelium geſchehen, denn 
außer Chriſto gibt es kein Heil. Wir ſollen auch mit Paulus ſprechen 
können: „Ich habe euch nichts verhalten, daß ich nicht verkündigt hätte 
alle den Rat Gottes“, Apoſt. 20, 27. Gott hat uns zu Wäch⸗ 
tern geſetzt, und wehe uns, wenn wir den Gottloſen nicht warnen! Heſek. 
13, 17—19. Gott verſucht uns, ob wir ihm treu bleiben, 1 Petr. 4, 12. 
Wir ſollen ja nicht durch Herſtellung eines falſchen äußeren Frie- 
dens unter den Menſchen den wahren inneren Frieden des Herzens 
preisgeben. Das iſt eben der Jammer unſerer Zeit, daß man vielfach 
nur auf äußeren Frieden fieht und dabei den wahren Frieden ver— 
liert. Im Intereſſe eines falſchen Friedens gibt man ein Stück der 
Schrift nach dem andern dran, bis man endlich das Ganze verloren hat. 
Der Herr aber ruft denen, die fein Wort haben, zu: „Siehe, ich 
komme bald! Halte, was du haſt, daß niemand deine Krone nehme!“ 
Offenb. 3, 11. J. H. C. §. 
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Lutherſtudium. 


„Lutherus ſtehet bei mir in einer ſolchen Verehrung, daß es mir, 
alles wohl überlegt, recht lieb iſt, einige kleine Mängel an ihm entdeckt 
zu haben, weil ich in der Tat der Gefahr ſonſt nahe war, ihn zu ver⸗ 
göttern. Die Spuren der Menſchheit, die ich an ihm finde, ſind mir ſo 
koſtbar als die blendendſte ſeiner Vollkommenheiten. Sie ſind ſogar für 
mich lehrreicher als alle dieſe zuſammengenommen.“ Dieſe Worte würde 
man auf die Rechnung einer überhitzten Phantaſie des Dichters ſetzen, 
wenn Leſſing einer wäre; ſo bleibt es die Phraſe der Verehrung eines 
Lutherophilen, die Luther ſich verbeten haben würde mit mehr oder 
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weniger Höflichkeit. Immerhin gilt Leſſing als Literaturgröße, und er 
kann ein Beweis dafür ſein, wie Männer ſeines Schlages, obwohl ſie 
kein Verſtändnis und keinen Sinn für das eigentliche Werk Luthers 
hatten, doch mit Reſpekt vor ihm, mit Hochachtung gegen ihn erfüllt 
waren. Und doch gibt es Leute, auch unter denen, die nach ſeinem Namen 
ſich nennen, die um Luther ſich nicht kümmern, denen er eine Größe iſt, 
die der Vergangenheit angehört und unſerer Zeit nichts mehr zu ſagen 
hat. Man mag ihnen vorhalten, wie Luther der Anfang einer neuen 
Zeitepoche, der Wiederherſteller der apoſtoliſchen Kirche, der Bahnbrecher 
der Bibelüberſetzung, der Vater des Kirchenliedes, der Reformator des 
Schulweſens, der Schöpfer der neuhochdeutſchen Sprache uſw. iſt; man 
mag ſie darauf hinweiſen, wie ſeines Wirkens Wellenſchlag weit und 
weiter wächſt bis auf die Gegenwart: es hilft alles nichts, ihr ſchläfriges 
Auge mag ſich über den gewohnten engen, beſchränkten Geſichtskreis nicht 
erheben; im beſten Falle ſind ſie mit einer Kenntnis von Luther und 
ſeinen Werken, die ſie ſich durch andere vermitteln laſſen, mit einer 
second-hand-Kenntnis, wohl zufrieden. 

Groß, gewaltig ragt die Geſtalt Luthers aus der Kirchengeſchichte 
hervor, und durch ſein Auftreten hat er nach dem Sprichwort: „Wenn 
Könige bauen, haben Kärrner zu tun“ wohl mehr Federn in Bewegung 
geſetzt als irgendein anderer, die inſpirierten Schreiber ausgenommen. 
Sein Leben iſt beſchrieben worden von Freund und Feind, für Gelehrte 
und Ungelehrte, in den verſchiedenſten Sprachen der Welt. Einzelnen 
Abſchnitten ſeines Lebens iſt beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet worden, 
3. B. ſeiner Jugendzeit, ſeinem Kloſterleben, der Disputation zu Leipzig, 
dem Tag zu Worms, dem Tag zu Schmalkalden, ſeinem Tod und Be— 
gräbnis. Seinem Leben iſt bis auf die einzelnen Vorkommniſſe durch 
emſige Forſcher nachgeſpürt worden wie bei wenigen Männern der Ver⸗ 
gangenheit, jo daß es vor uns liegt wie ein offenes Buch. Solche Einzel- 
forſchungen haben ſich beſchäftigt mit Luthers Wohnort, Wohnhaus, 
Gattin, Geſchlecht und Nachkommen, Freunden, Reiſen, Krankheiten, 
Grundbeſitz, Weisſagungen, Bekanntſchaft mit den alten Klaſſikern uſw.; 
mit den Schriften Luthers: Geſchichte der Bibelüberſetzung, des Kleinen 
Katechismus, des Drucks und Vertriebs der Schriften Luthers uſw. 
Schon zu ſeinen Lebzeiten erſtanden dem ſtreitbaren Helden Widerſacher, 
die ihn und ſein Werk angriffen, verunglimpften, läſterten, und ſie hatten 
in dieſer böſen Sache Nachfolger bis auf unſere Tage. Dem bitter Ange- 
griffenen hat es an fähigen Verteidigern nicht gefehlt; unter andern iſt 
erſchienen von Joh. Möller Lutherus Defensus 1706 in ſechſter Auflage, 
nun auch in St. Louis, und Defensio Lutheri Defensi, beide Bücher trotz 
des lateiniſchen Titels in deutſcher Sprache; gegen die Verleumdungen 
Luthers in unſern Tagen, eines Janſen und Denifle, ſind erſchienen die 
Verteidigungsſchriften des Lutherbiographen J. Köſtlin und anderer. 

Luther hatte im Dienſte ſeines Auftraggebers, des großen Gottes, 
die göttliche Wahrheit zu lehren und naturgemäß den dawiderſtreitenden 
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Irrtum zu bekämpfen. Er hat dies zum Heil der Chriſtenheit mündlich 
und ſchriftlich getan. Großartig war Luthers Schriftſtellerei. Wenn 
man die lange Reihe ſeiner Schriften muſtert, muß man ſich wundern, 
wie der Mann das hat leiſten können bei ſeiner ſonſtigen Arbeit, bei ſeiner 
Univerſitätsſtellung, bei ſeiner Predigtarbeit, bei der Inanſpruchnahme 
in ſo vieler Beziehung, bei ſeiner ausgebreiteten Korreſpondenz, bei den 
unvermeidlichen Unterbrechungen durch Verhandlungen, Reiſen, Krank⸗ 
heiten u. dgl. Seine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit war eine überaus ge⸗ 
ſegnete. Seine Schriften fanden reißenden Abſatz, fie wurden mit wah⸗ 
rem Heißhunger verſchlungen. Noch jetzt kann man aus dem Jahre 1519 
nicht weniger als 31 verſchiedene Ausgaben Lutherſcher Schriften in 
deutſcher Sprache nachweiſen; der Sermon von der würdigen Vorberei— 
tung zum Sakrament z. B. erſchien in dieſem Jahre ſiebenmal. Im 
Jahre 1520 erſchienen 105 Drucke deutſcher Schriften Luthers. Und 
die Schriften in lateiniſcher Sprache gingen und wirkten noch weit über 
die Grenzen des deutſchen Landes hinaus. „Keine Bücher“, meldet 
Glareanus 1520 von Paris aus an Zwingli, „werden eifriger gekauft“; 
ein Buchhändler habe neulich auf einer Meſſe 1400 Exemplare abgeſetzt. 
In der erſten Hälfte des Auguſt erſchien das Buch „An den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“. In wenigen 
Tagen waren 4000 Exemplare vergriffen, und aus demſelben Jahre gibt 
es noch neun Drucke dieſes Buches. Im Oktober ſchickte er ein Schrei⸗ 
ben an den Papſt mit dem Büchlein „Von der Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen“ als Beilage, und von dieſem Büchlein erſchienen in demſelben 
Jahre noch etwa ſechs deutſche Drucke. Im Spätſommer 1522 arbei⸗ 
teten raſtlos drei Wittenberger Preſſen und lieferten täglich 10,000 Boz 
gen, ſo daß am 21. September das Neue Teſtament, ein Foliant, zu dem 
damals hohen Preiſe von anderthalb Gulden erſcheinen konnte. Die erſte 
Auflage von 3000 Exemplaren war bald vergriffen, ſo daß im Dezem— 
ber eine zweite nötig wurde, und gleichzeitig arbeiteten die Nachdrucker. 
Und von dieſem rieſigen Vertrieb ſeiner Schriften hat Luther keinen 
Heller Profit gehabt. In ſeiner Selbſtloſigkeit bei ſeiner Arbeit für das 
Reich Gottes überließ er großmütig allen Gewinn den Verlegern ſeiner 
Schriften. Er ſuchte auch bei ſeiner Schriftſtellerei keinen Ruhm, war 
vom Schriftſtellerſtolz nicht angekränkelt. Als man 1538 feine Schriften 
geſammelt und zuſammengedruckt wünſchte, widerſetzte er ſich dem Vor⸗ 
haben, gab aber ſchließlich nach, indem er ſich mit dem Gedanken tröſtete, 
„daß ſeine Bücher mit der Zeit im Staube bleiben und vergeſſen werden 
würden, beſonders wo er durch Gottes Gnade etwas Gutes geſchrieben 
habe“. Die Wittenberger Geſamtausgabe von Luthers Schriften iſt 
ſpäterhin öfters wieder gedruckt worden, fo daß man drei bis vier voll- 
ſtändige Ausgaben annehmen kann. Die nächſtfolgende Geſamtausgabe, 
die Jenaer, iſt nach der erſten Ausgabe noch zweimal vollſtändig wieder 
gedruckt worden, einzelne Teile derſelben ſo oft, daß nicht zu ermitteln 
iſt, welche zu einerlei Ausgabe gehören. Die im vorigen Jahrhundert 
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erſchienene Erlanger Ausgabe hatte keinen ähnlichen Erfolg. Trotz der 
mancherlei Vorzüge im Vergleich mit den vor ihr erſchienenen Ausgaben, 
trotz der Billigkeit des Preiſes waren 1850 erſt 400 Exemplare abge- 
ſetzt, und der Verleger ſah ſich wegen der Apathie des Publikums 1860 
gezwungen, den weiteren Druck einzuſtellen, nachdem die deutſchen 
Schriften vollſtändig in 65 Bänden und von den lateiniſchen 23 Bände 
erſchienen waren. Später iſt der Druck wieder aufgenommen worden, 
ſo daß im Jahre 1912 118 Bände erſchienen waren. Noch nach dem 
40 jährigen Reformationsjubiläum fehlt der engliſchen Sprache das dem 
Reformator Kar 2Eoyyv, dem Vater des Proteſtantismus, gebührende Moz 
nument einer überſetzung ſeiner ſämtlichen Schriften. Es ſind acht Ge⸗ 
ſamtausgaben, zum Teil in wiederholten Auflagen, der Schriften Luthers 
erſchienen. Das deutſche Volk hat alſo ſeinen Propheten höher geſchätzt, 
mehr geliebt und geleſen als die ſchweizeriſchen Pſeudopropheten, einen 
Zwingli, deſſen Geſammelte Werke nur dreimal — 1544, 1581, 1828 — 
und Calvin, deſſen Werke nur 1617, 1671 und 1860 im Corpus Scrip- 
torum Reformatorum erſchienen ſind. 

Die Geſamtausgaben der Werke Luthers, nach der Zeitfolge ge- 
ordnet, ſind gedruckt: 1. zu Wittenberg in 19 Foliobänden, 1539 bis 
1558; 2. zu Jena in 12 Foliobänden, 1555 bis 1558; 3. zu Alten⸗ 
burg in 10 Foliobänden, 1661 bis 1664; 4. zu Leipzig in 23 Folio⸗ 
bänden, 1729 bis 1740; 5. zu Halle in 24 Quartbänden, 1740 bis 
1750; 6. zu Erlangen in 65 Oktavbänden mit 2 Regiſterbänden (deutſch) 
und 37 Bänden (lateiniſch) nebſt 14 Bänden Briefe, 1826 bis 1912; 
7. zu St. Louis in 23 Quartbänden (darunter ein Doppelband), 1880 
bis 1910; 8. zu Weimar in 65 Oktavbänden (unvollendet), 1883 bis? 
Zur Charakteriſierung der Ausgaben 1 bis 6 vgl. „Zeitſchrift für Prote⸗ 
ſtantismus und Kirche“ XIX, Heft 1: Kurze Geſchichte und Charafte- 
riſtik aller Geſamtausgaben von D. M. Luthers Schriften. D. C. F. W. 
Walther in „Lehre und Wehre“ J unter dem Artikel: Lutheriſche Pfar⸗ 
rersbibliothek. D. A. Hoppe: Ein Beitrag zur Verbeſſerung der Aus⸗ 
gaben von Luthers Werken, inſonderheit der Erlangeſchen, in „Lehre 
und Wehre“ VIII, Oftober- und Novemberheft. — Zur Abwehr. D. C. 
F. W. Walther: Iſt Luthers Polemik wirklich „das Schlechteſte“ aus ſei⸗ 
nem reichen Nachlaſſe? „Lutheraner“ XXVII., S. 114—117. Apolo⸗ 
getiſches über Luthers Tiſchreden und derlei Nachläſſe. „Zeitſchrift für 
Proteſtantismus und Kirche“ II (in zwei Heften). 

Es wäre eine durchaus irrige und verkehrte Vorſtellung, wenn man 
die Nachfrage nach Luthers Schriften und die Lektüre derſelben nach den 
Geſamtausgaben beurteilen und darauf beſchränken wollte. Nein, je 
und je, und beſonders im vorigen Jahrhundert, ſind Sammelbände von 
Luthers Schriften in Auswahl und Auszügen in großer Menge er- 
ſchienen. Aus dieſer Menge mögen hier einige namhaft gemacht werden: 
B. Lindner: Das Nutzbarſte aus den geſamten Schriften D. Luthers in 
umſtändlichen Auszügen; neun Bände, 1738—1743, J. J. Rambach: 
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Luthers auserleſene kleine Schriften; 1743. F. W. Lommler: Luthers 
deutſche Schriften, teils vollſtändig, teils im Auszug; 1816. In Lech⸗ 
ners Verlag: Die Weisheit D. M. Luthers; zwei Bände, 1818. Vent: 
D. M. Luthers Werke in einer das Bedürfnis der Zeit berückſichtigenden 
Auswahl; zehn Bände, 1828. Pfizer: Luthers ausgewählte Werke; 
vier Lieferungen, 1840. In J. Naumanns Verlag: D. M. Luthers aus⸗ 
gewählte Werke; 46 Lieferungen, 1840. Im Reinhardſchen Verlag: 
Schriften D. Luthers für das deutſche chriſtliche Volk; drei Bände, 1846. 
Jang: Evangeliſche Kirchenbibliothek; 1846. Zimmermann: Die 
reformatoriſchen Schriften Luthers in chronologiſcher Zeitfolge; vier 
Bände, 1846. A. Harleß: Wiederabdruck einiger Schriften Luthers, 
1847. Von Gerlach: Vollſtändige Auswahl der Hauptſchriften Luthers; 
24 Bände, 1850. Dazu kommen dann noch die Drucke von Einzelſchrif⸗ 
ten Luthers, die nicht bloß zu ſeinen Lebzeiten, ſondern auch nachher in. 
großer Menge aufgelegt und wieder aufgelegt worden ſind. Den erſten 
Rang hierin behaupten die Poſtillen und der Kleine Katechismus, deren 
Ausgaben ſchwer zu zählen ſind; aber auch andere Schriften wurden oft 
gedruckt, wie der Große Katechismus, fein Buch De Servo Arbitrio, ſelbſt 
mit den annotationes Seb. Schmidts in zweiter Auflage, 1697, wieder— 
holt in deutſcher Sprache, auch in Milwaukee, desgleichen engliſch, wie 
dies auch von einer Anzahl anderer Schriften gilt. Dann erſchienen auch 
öfters in neuen Auflagen ſeine Auslegung einzelner bibliſcher Bücher, 
wie von Pſalmen, Propheten, Evangeliſten und apoſtoliſchen Briefen, 
feine Tiſchreden, Briefe uſw. Kurz, wenn alle Geſamtausgaben, Same 
melwerke und Einzelſchriften in allen Ausgaben und Auflagen nebſt den 
Überſetzungen auf einen Haufen zuſammengebracht würden, fo könnten 
fie einen geräumigen Bücherſaal füllen und fänden wohl nicht Platz 
darin. Dies iſt aber ein unumſtößlicher Tatbeweis dafür, daß Luthers 
Schriften Liebhaber und Lefer in großer Zahl gefunden haben; denn 
Buchdrucker und Verleger ſind nicht Leute, die für die Langeweile Zeit 
und Geld an den Druck von Büchern wenden. 

Der „unvergleichliche Nachlaß“, wie D. Walther in einem Brief an 
Dr. Sihler ihn nennt, des großen Reformators find feine Schriften. Wie 
ſollen wir ſie anſehen und wie uns dazu ſtellen? Sollen wir ſie als altes 
Gerümpel und unvermeidlichen Schutt eines Neubaus anſehen und ſie 
als unnütz in den Fluß des Vergeſſens verſenken? Oder ſollen wir ſie 
als Reliquien einer großen Vergangenheit wertſchätzen und voll tiefer 
Verehrung in einem prachtvollen Mauſoleum beiſetzen? Oder ſollen wir 
ſie für einen koſtbaren Schatz halten, aber ſie einen im Acker vergrabenen 
Schatz fein laſſen? Jeder einzelne dieſer Fälle verriete weder rechte Ein— 
ſicht noch gebührende Geſinnung. Etwas anderes, etwas Beſſeres darf 
man billigerweiſe von denen erwarten, die nach Luther ſich nennen, die 
Luthers Schüler ſein wollen. Das Beiſpiel der vielen eifrigen Leſer, die 
durch das Leſen der Schriften Luthers auf ſie ausgeübte Wirkung und der 
davon verſpürte Segen ſoll uns vielmehr ermuntern, der Reichtum und: 


Lutherſtudium. 171 


die Vielſeitigkeit ihres Inhalts ſoll uns locken, die Stellung, die Luther 
in der Kirche und zu ihren Bekenntniſſen eingenommen hat, ſoll uns ver⸗ 
pflichten, dieſe Schriften zu leſen, fleißig zu leſen und eifrig zu ſtudieren. 

Die oben mitgeteilte Liſte von Drucken der Schriften iſt gewiß trotz 
ihrer Unvollſtändigkeit eine ſtattliche. Der Kirchenhiſtoriker Guericke be 
merkt einmal bei der Anzeige eines Neudrucks einer Schrift Luthers: 
„Von Luthers Schriften kann es nie zu viele Ausgaben geben.“ Sehr 
wahr! Dies ſetzt aber voraus, daß es viele gibt, die Luthers Schriften 
kennen, lieben, leſen und darum kaufen, auch dahin arbeiten, daß ſie 
von recht vielen geleſen und gekauft werden. Ein Paſtor und Seelſorger 
kann ſeinen Leuten kaum einen größeren Dienſt erweiſen und ſeinem 
Amt kaum eine beſſere Hilfe verſchaffen, als wenn er den ihm Anbefoh- 
lenen nächſt dem Bibelleſen das Leſen der Schriften Luthers, von denen 
ja in unferer Ausgabe von „Luthers Volksbibliothek“ eine ſchöne Aus⸗ 
wahl ſich findet, dringend ans Herz legt. Die meiſten Menſchen wiſſen 
gar nichts von Luther. Von denen, die etwas von ihm wiſſen, wohl auch 
ihn zu kennen glauben, kennen die meiſten ihn nur von außen wie eine 
Bildſäule, kennen ihn, wie andere ihn aufgefaßt, gebildet und darge⸗ 
ſtellt haben. Die wenigſten ſind mit ihm perſönlich bekannt; die wenig⸗ 
ſten ſind mit ihm vertraut, wie man durch intimen Umgang mit einem 
Freunde vertraut wird, haben ihm ins Auge und Herz geſchaut, haben 
den Pulsſchlag ſeines Herzens gefühlt, haben ihn nach ſeinem Sinnen 
und Trachten, nach ſeinen Zielen und Idealen, nach den Motiven ſeines 
Urteils und ſeiner Handlungsweiſe kennengelernt. Seit ſeinem Tode 
wird eine ſolche ſozuſagen perſönliche Bekanntſchaft und Vertrautheit 
mit ſeinen Schriften aus eigener Anſchauung gewonnen. Den wahren 
Luther lernt man zum eigenen ſicheren Urteil nur durch das Studium 
ſeiner Schriften kennen. 

Das ſelbſtbewußte Wort Leſſings: „Wir wollen weniger erhoben 
und mehr geleſen ſein“ hätte nie über die Lippen des demütigen Luther 
kommen können. Nicht Schreibſeligkeit führte ſeine Feder, nicht Geld— 
und Ehrgeiz, nicht die Sucht nach Schriftſtellerruhm bei der Mit- und 
Nachwelt; nein, der Kirche Not, Bedürfnis und Nutzen, vor allem der 
Eifer um Gottes Ehre drückte ihm die Feder in die Hand. Er hätte es gern 
geſehen, wenn ſeine Schriften untergegangen wären, tauſendmal lieber, 
als daß um ihretwillen das Leſen und Studium der Heiligen Schrift ge- 
litten hätte. Als die Augsburger und Wittenberger 1538 Luther zu⸗ 
redeten, er möchte zugeben, daß ſeine Bücher in Bände geſammelt wür⸗ 
den, da antwortete er: „Ich werde niemals in euer Vorhaben willigen. 
Ich wollte lieber, daß alle meine Schriften untergingen und nur die 
Heilige Schrift geleſen würde. Wir werden mit ſolcher Weiſe auf das 
Schreiben geraten und die Bibel laſſen fahren.“ Wiederum ſchreibt er 
in ſeinem Kommentar zur Geneſis: „Ich ſelbſt bin um deswillen meinen 
Büchern feind und wünſchte oft, daß ſie möchten untergehen, darum daß 
ich beſorge, ſie möchten den Leſer hindern und abhalten, daß er die Schrift 
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ſelbſt nicht leſe, die allein der Brunn und Urſprung iſt aller Weisheit.“ 
Wenn es ſich um das Entweder-Oder handelte: Luther und n icht die 
Schrift, dann hat Luthers Bedenken Berechtigung; denn die Schrift 
muß allezeit die Hauptlektüre eines Chriſten und Paſtors bleiben. Aber 
es gibt außer dem Leſen der Schrift ohne Luther und dem von ihm ge= 
ſetzten Fall: Leſen Luthers ohne die Schrift noch ein Drittes: fleißig 
leſen und ſtudieren die Schrift und Luther, als den gottbegnadeten 
Interpreten der Schrift. Und ſo iſt es denn auch von treuen Kindern 
der Kirche gehalten worden. Der Kirchenvater Luther iſt auch nach der 
Reformationszeit geleſen worden; er iſt geleſen worden von Perſonen 
hohen und niederen Standes, von gelehrten und ungelehrten Leuten, 
weil ſie darin das Wehen des Geiſtes verſpürten, Saft und Kraft für 
ihr geiſtliches Leben fanden. Davon nur einige Beiſpiele. 

Von Herzog Johann III. von Weimar, + 1605, berichtet Tholuck 
in „Lebenszeugen der lutheriſchen Kirche“: „Ex war ein großer Freund 
der Schriften Luthers, ein regelmäßiger Beſucher der Sonntags- und 
Wochengottesdienſte, aus denen er auch das Bemerkenswerteſte aufzeich⸗ 
nete, um ſich mit ſeinem Hofprediger darüber zu beſprechen.“ Von Kur⸗ 
fürſt Auguſt I. von Sachſen, + 1586, dem Bruder und Nachfolger des 
berühmten Kurfürſten Moritz ſeit 1553, während deſſen Regierung die 
traurigen kryptocalviniſtiſchen Wirren ſtattfanden und unter deſſen För⸗ 
derung die Konkordienformel zuſtande kam, heißt es ebenda: „Den got— 
tesdienſtlichen Pflichten unterzieht er ſich unausgeſetzt an Sonne und 
Werxkeltagen, lieſt vor der Predigt Luthers Poſtille, braucht häufig das 
heilige Abendmahl, hält täglich ſeine Privatandacht aus dem Pſalter, 
läßt ſich für dieſen Zweck Pſalmengebete verabfaſſen zum Morgen- und 
Abendſegen, ſchreibt auch ſelbſt Kirchengebete für den Gebrauch auf den 
Kanzeln und iſt unermüdet im Leſen der Heiligen Schrift und der Werke 
Luthers. Wie ſeine Hofprediger Mirus und Leyſer von ihm berichten, 
hatte er noch nicht lange vor ſeinem Tode in dreißig Wochen die zwölf 
tomi von Luthers Werken durchgeleſen.“ 

Ein Juriſt, Dr. H. Camerarius, Fürſtlicher Rat und Profeſſor der 
Rechte, tat in einem Sturm auf der See Gott das Gelübde, daß er nach 
glücklicher Heimkehr alle Schriften Luthers durchleſen wolle, und dies 
Gelübde hat er gehalten. J. G. Hamann, der auf die Literaturgrößen 
ſeiner Zeit, einen Herder und Goethe, mächtig einwirkende und von ſeinen 
Zeitgenoſſen als „Magus des Nordens“ hochgefeierte Mann, hat dem 
Juriſten G. E. Lindner, der ſich der Theologie widmen wollte, nur drei 
Bücher zum Studium empfohlen: 1. die Bibel, 2. Rogalls oder Schul⸗ 
zens Geſangbuch und 3. Luthers Schriften und fügt hinzu: „Was für 
eine Schande für unſere Zeit, daß der Geiſt dieſes Mannes, der unſere 
Kirche gegründet“ (man verzeihe einem Hamann dieſen wohl richtig ge⸗ 
meinten, aber verkehrten Ausdruck) „ſo unter der Aſche liegt! Was für 
eine Gewalt der Beredſamkeit, was für ein Geiſt der Auslegung, was 
für ein Prophet! Wie gut wird Ihnen der alte Wein ſchmecken, und 
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wie jollten wir uns unſeres verdorbenen Geſchmacks 
ſchämen! Was ſind Montaigne und Baco, dieſe Abgötter des witzigen 
Frankreichs und tiefſinnigen Englands, gegen ihn! . . . Ich leſe dieſen 
Kirchenlehrer mit ungemeiner Vertraulichkeit und habe mir vorgenom- 
men, all feine Werke durchzugehen.“ (Hamanns Werke I, 344. 347.) 
Luther iſt ein rechter Volksmann, der mit dem Volk fühlt und für 
das Chriſtenvolk verſtändlich, volkstümlich, ergreifend und herzbeweg— 
lich zu reden weiß. Auch der gewöhnliche Chriſt findet zur geiſtlichen 
Nahrung und Erbauung einen reichen Tiſch gedeckt. Er pflegt von 
ſeinem Genuß nicht viel Weſens zu machen, und wenn er ſich einmal 
darüber ausſpricht, fo findet dies ſeinen Weg nicht in die Öffentlichkeit. 
Darum mögen einige Ausſprachen ſolcher Leute hier Platz finden. Im 
vorigen Jahrhundert hatte ſich ein Schäfer, ein ſchlichter, frommer Chriſt, 
von ſeinem Paſtor einen Band von Luthers Predigten geliehen, und nach 
einigen Tagen holte er ſich noch einige Bände des Gerlachfchen Auszugs 
aus Luthers Schriften. Freudeſtrahlend brachte er ſie nach einigen 
Wochen zurück mit den Worten: „Ei, das iſt mein Mann!“ und nahm 
weitere Bändchen in Empfang. Als nach ſeinem Weggang der Paſtor 
in einem der zurückgebrachten Bändchen blätterte, fand er ein von der 
Hand des Schäfers beſchriebenes Blättchen, worauf folgendes ſtand: 
„Einmal iſt dieſes gewiß, und müſſen's alle gläubige Chriſten bekennen, 
wer in den Schriften des Mannes Gottes Martin Luther fleißig lieſet, 
das in denſelben ein ſonderlicher, gottſeliger Geiſt, Kraft und Nachdruck 
verſpürt wird, das, wer in denſelben lieſet, gleich heimlicherweiſe ent- 
zündet wird; denn alles, was der Mann fürgibt, das lebet und ijt ge= 
ſchäftig, iſt nicht tot und kalt, ſondern durchdringend und die Herzen 
rührend und den Leſern ein Nachdenken verurſachend. Er hat die gött— 
liche Lehre durch Erleuchtung des Heiligen Geiſtes recht und gewiß ver— 
ftanden, und ſolchen Verſtand hat er mit den allerſchönſten und verſtän⸗ 
digſten Worten dargegeben, und fo hell und klar, das einer im Leſen und 
Nachdenken ſich nicht genug darüber verwundern kann. Seine Schriften 
ſind nicht verwickelt, finſter und unvernehmlich, wie dunkle Sprüche und 
Rätſel, da man es erraten muß, ſondern ſo hell und licht, daß einem 
das Licht ins Herz hineinſcheint, wenn man der Sache in der Furcht 
Gottes nachdenket, daher es auch kommt, daß, von was es handelt, der 
Leſer Achtung gibt, nicht vermag zu eilen, ſondern wird mit Gewalt er⸗ 
griffen und aufgehalten, der Sache in der Furcht Gottes nachzudenken.“ 
Dazu bemerkt der Einſender: Dies die wortgetreue, ohne alle Kor⸗ 
rektur geſchehene Abſchrift, nur mit Weglaſſung des Namens und 
Wohnorts. — Eine fromme Chriſtin, Beate Sturm, + 1730, die eine 
eifrige Leſerin Luthers war, bekannte: „So köſtlich hat mir noch niez 
mand Chriſtum gepredigt als mein lieber Luther; niemand hat mir ihn 
fo groß gemacht, darum kann ich mich auch nicht ſatt an ihm Tefen.“ 
Die Schriften Luthers haben in ihrer Vortrefflichkeit ſich bewährt 
durch den Beweis des Geiſtes und der Kraft in den Wirkungen. Wir 
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wollen hier nicht handeln von ihren nächſten, den wahrhaft bewunde⸗ 
rungswürdigen Wirkungen im Reformationswerk, ſondern von ſpäterer 
Zeit. Es ſoll auch hier nicht von denen die Rede ſein, die aus dem 
Lutherſtudium in dieſer oder jener oder in vieler Hinſicht Nutzen ge- 
zogen haben, denn ihrer iſt Legion. Wer könnte offenen Auges lern⸗ 
begierig Luthers Schriften leſen, ohne Segen und Gewinn davonzu⸗ 
tragen? Die anzuführenden Beiſpiele ſollen ſich auf Nichtlutheraner 
beſchränken, denen Luther durch feine Schriften eine Stimme zur Er⸗ 
weckung, ein Wegweiſer zur Wahrheit, ein Führer zum ewigen Leben 
geworden iſt. John Wesley, + 1791, der Vater der Methodiſtenkirche, 
der nach Amerika gekommen war, um Indianer für das Chriſtentum zu 
gewinnen, bekennt in ſeinem Tagebuch: „Ich habe ſeitdem gelernt, daß 
ich, der ich nach Amerika ging, um andere zu bekehren, ſelbſt noch nicht 
bekehrt war.“ Wesley iſt nämlich erſt nach ſeiner Rückkehr von Georgia 
nach England bekehrt worden, als er in einer Verſammlung, welche die 
Mähriſchen Brüder an der Aldersgate-Straße in London abhielten, 
Luthers „Vorrede zum Briefe an die Römer“ vorleſen hörte. In dieſer 
Vorrede wird nämlich von Luther herrlich gezeigt, was die Schrift durch 
die Worte Geſetz, Sünde, Gnade, Glaube, Gerechtigkeit, Fleiſch u. dgl. 
meine. — John Bunhan, + 1688, der durch ſein Erbauungsbuch Pil- 
grim’s Progress allgemein bekannte Baptiſt, erzählt in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie, daß er erſt durch das Leſen Luthers zu einem feſten Glauben 
gekommen fei, und ſetzt dann hinzu: „Mich deucht, ich müſſe runde 
heraus ſagen, daß ich dieſes Buch Luthers, Erklärung der Epiſtel an die 
Galater, über alle Bücher, ausgenommen die Heilige Schrift, ſetzen müſſe, 
die ich je geſehen, weil es ſo herrlich und tröſtlich iſt für ein verwundetes 
Gewiſſen.“ 

Nun folge nur noch der Bericht, wie Luther in ſeinen Schriften für 
eine ganze Gemeinde das Licht zur Erkenntnis der Wahrheit gewor⸗ 
den iſt. Im Jahre 1755 ſchrieb Bolzin, der lutheriſche Prediger an der 
lutheriſchen Salzburger Gemeinde zu Ebenezer, Ga., folgendes nach 
Deutſchland: „Ein frommer presbyterianiſcher Prediger aus New 
Jerſey erzählte, daß Gott in Virginien unter den [jedenfalls der Epiſko⸗ 
palkirche angehörigen] Engländern ein großes Gnadenwerk durch den 
Dienſt eines einfältigen Mannes angerichtet habe, welches nun durch den 
Dienſt eines frommen Predigers ſich ſehr ausbreite. Den erſten Segen 
der Aufweckung und ernſtlichen Sorge für ihre Seele beſcherte ihnen 
der das Heil der Sünder ſo ernſtlich ſuchende Gott aus Luthers ins 
Engliſche überſetzter Vorrede [zum Briefe an die Römer] und Auslegung 
der Epiſtel an die Galater, da fie denn die kräftige Wirkung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes erfuhren, was Geſetz, Sünde, Zorn Gottes, Evangelium 
und Rechtfertigung eines bußfertigen und gläubigen Sünders vor Gott 
allein um des teuren Löſegeldes Chriſti willen und der daraus fließende 
Friede mit Gott ſei. Weil ſie nun von ihren alten Predigern ſolche 
Lehren gehört, welche wider die Lehre Chriſti, die ſie aus der Schrift und 
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vorgedachtem Lutherſchen, ins Engliſche überſetztem Buche gelernt hatten, 
und wider ihre eigene tröſtliche Erfahrung geweſen, ſo haben ſie ſich an 
den Sonntagen untereinander in chriſtlicher Verſammlung erbaut; und 
weil man ſie durchs Geſetz in die Kirche zwingen wollte, ſo haben ſie 
ihrer alten Kirchengeſellſchaft abgeſagt und ſich für Luth eriſche er⸗ 
klärt, unter welchem Namen ſie ſich jetzt mit Freuden erbauen.“ (Act. 
hist.-eecl. XX, 378 sq.) 

Muß die große Schar von eifrigen Lutherleſern uns nicht ermun⸗ 
tern, ihrem langen Zuge uns anzuſchließen? Sie werden es doch nicht 
für nichts und wieder nichts, als bloßes opus operatum getan haben; 
ſie werden es darum getan haben, weil ſie dabei ihre Rechnung gefunden 
haben. Ganz gewiß! Luthers Schriften ſind eine reiche, wohlgefüllte 
Schatzkammer, die uns lockt und einlädt, Gaben zu ſuchen und zu emp⸗ 
fangen, die wir brauchen. Luther war ein von Gott für ſein großes 
Werk mit außerordentlichen Gaben ausgerüſtetes Werkzeug. Verwun⸗ 
derungsvoll ruft Luthers Mitarbeiter Juſtus Jonas aus: Lutherus, 
quidquid voluit, potuit; und der alte Anton Otto bekennt: Lutherus 
fuit theologus a priori, reliqui omnes sunt theologi a posteriori. Der 
ſo vielſeitig mit reichen Gaben ausgeſtattete große Geiſt ſpiegelt ſich in 
ſeinen Schriften wider. Da tritt er von Gott zugerüſtet und berufen 
uns noch heute entgegen als der Engel mit dem ewigen Evangelium. 

Die Salbung mit dem Geiſt der Erkenntnis war ihm in beſonderem 
Maße zuteil geworden. Unerſchöpflich ſcheint bei ihm der Reichtum der 
Erkenntnis zu fein. Wie naturgemäß dem Bergesquell das Waſſer, fo 
entſtrömen ihm geiſtliche, heilige, göttliche Gedanken in überſchwenglicher 
Fülle. In feiner Ermunterung, Luthers Schriften zu leſen, nennt Kon⸗ 
rad Porta von GlaubenZartifeln, die Luther mit einzigartigem Geſchick 
und Glück behandelt habe: Gott, Dreieinigkeit, perſönliche Vereinigung 
in Chriſto, Gebrauch des Geſetzes und Unterſchied zwiſchen Geſetz und 
Evangelium, Erbſünde und Unfreiheit des Willens, Rechtfertigung, gute 
Werke, Sakramente, Buße, Kirche, Obrigkeit, Eheſtand. Ja, welchen 
Artikel der chriſtlichen Lehre hat der teure Mann ausführlich oder bei— 
läufig behandelt, ohne darüber Licht und Klarheit zu verbreiten? Und 
wie ſtellt er die falſche Lehre, gegen die unſere religiös indifferente Zeit 
fo tolerant iſt und die fie höchſtens mit Glacéhandſchuhen anfaßt, bloß 
in ihrer Gefährlichkeit, Schändlichkeit, Anmaßung, Selbſtüberhebung und 
Widerſetzlichkeit gegen den großen Gott und ſein wahrhaftiges, untrüg⸗ 
liches Wort! Wie reißt er der Werkheiligkeit und Selbſtgerechtigkeit, 
worin die heutige Chriſtenheit gutenteils ſich ſo wohlgemut fühlt wie 
der Fiſch in ſeinem Element, ſchonungslos die gleißende Larve ab und 
ſtellt den Menſchen hin in ſeiner Nacktheit und Blöße, in ſeiner Sünd⸗ 
haftigkeit und Unwürdigkeit im Lichte des unerbittlichen Geſetzes vor 
dem Angeſicht des heiligen, gerechten Gottes! Wie unbarmherzig ſtraft 
er alle Sünde, in welchem Gewande, unter welchem Namen auch immer 
ſie ihm entgegentritt, bei Hohen wie bei Niedrigen, und trifft, im Zornes⸗ 
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eifer, gleich einem Propheten des Alten Bundes, mit Moſis Tafeln das 
Herz und ſchlägt ſchmerzlich brennende Wunden! Und der flammende 
Strafprediger, der ſo empfindlich zu ſchlagen weiß, weiß auch zu heilen, 
weiß auch zu tröſten, nicht mit Worten menſchlicher Rührſeligkeit, ſon⸗ 
dern mit dem Troſt, mit dem Gott ihn getröſtet, mit dem Troſt, den er 
ſelbſt in ſchwerer Seelennot als probehaltig erfahren hat. Da weiß er 
freundlich zu reden mit Jeruſalem; da fließt ſein Mund über von des 
Evangeliums milder Rede, die die Unruhe der von der Sünde geängſteten 
Seele lindert und ſtillt; da bietet er vom Himmel ſtammenden Balſam, 
der das Herz heilt von Schmerz, Angſt und Betrübnis, es geſund, getroſt 
und fröhlich macht. Der ſcharfe Dialektiker, der gründliche Lehrer, der 
gewaltige Polemiker, der erſchütternde Strafprediger iſt zugleich ein er⸗ 
fahrener, geiſtgeſalbter Tröſter. Das durfte Barbara von der Sala, 
Herzog Georgs Hofmeiſterin, erfahren, die nach einer Predigt Luthers 
auf Befragen, wie ihr die Predigt gefallen habe, antwortete: wenn ſie 
noch eine ſolche Predigt hören könne, wolle ſie noch einmal ſo ruhig 
ſterben. Weil Luther die Süßigkeit und den Troſt des Evangeliums am 
eigenen Herzen erfahren hatte, darum vermochte er auch andere zu 
tröſten, ja, er war ein Meiſter darin; von dieſem Meiſter kann lernen, 
wer lernen will. ; 

Für Lehre und Leben liefern Luthers Schriften eine bewunderungs⸗ 
würdige Ausbeute, und inſonderheit für die theologiſchen Disziplinen 
können ſie ein Erſatz ſein für eine ganze Bibliothek. Es mag vielleicht 
nicht überflüſſig ſein, an einigen Rubriken zu zeigen, wie Lutherkenner 
feine Schriften geleſen, wie fie fie benutzt und was fie darin gefunden 
haben. Lutherlektüre: Hier. Weller: Vermahnung an junge Pre- 
diger, Luthers Schriften fleißig zu leſen. Konrad Porta: Oratio con- 
tinens adhortationem ad assiduam lectionem scriptorum Dr. M. 
Lutheri (68 Seiten; mit einer feinen Anweiſung zum Leſen); 1571 
und öfters. Erasmus Gruber gibt im Lutherus Redivivus aus Th. Faz 
bricius, Wigand und Kesler die Begründung, warum man Lutheri 
Schriften leſen ſolle, und aus Mörlin, wie man ſie leſen ſolle. Unſere 
alten Lehrväter, wie Chyträus, J. Gerhard und Calov, ermuntern in 
ihren Methodologien zur Lutherlektüre und wollen fie in den Studien- 
kurſus aufgenommen ſehen. Methodologie: Hier. Weller: D. M. 
Luthers Anweiſung zum rechten Studium der Theologie, überſetzt von 
Georg Schick; St. Louis 1857. Hermeneutik: A. F. Hoppe: 
Grundzüge der lutheriſchen Hermeneutik aus Luthers Schriften. „Lehre 
und Wehre“ XXVIII, Februar bis April. Exegeſe: Spener hat 
fleißig Luther ſtudiert und aus deſſen Schriften mit Luthers Worten ſich 
einen Commentarius perpetuus verfertigt, von dem er ſagt, daß er „nur 
durch göttlich Verhängnis bisher noch nicht gedruckt fei”. A. Calov: 
Göttliche Schriften [der Heiligen Schrift] aus dem Grundtext ausge- 
legt, daß nicht allein der eigentliche buchſtäbliche Verſtand der Worte, 
ſondern auch der heilſame Gebrauch ſonderlich aus den Schriften des 
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deutſchen Propheten Lutheri fürgetragen. Drei Bände, Fol. 1682. 
Bibliſches Spruchkäſtlein, darin über 400 Sprüche der Heiligen Schrift 
mit den Worten des ſeligen Lutheri erklärt werden; 1759. Chr. G. 
Eberle: Luthers Evangelienauslegung, Epiſtelnauslegung, Pſalmen⸗ 
auslegung, des Römer⸗ und Epheſerbriefs Auslegung aus Luther, 
1857 ujw. Dogmatik: Tim. Kirchner, der in Gemeinſchaft mit 
Chemnitz und Selnecker die Apologie des Konkordienbuchs verfaßt hat: 
Thesaurus aus den Schriften Lutheri, deutſch und lateiniſch; 1566. 
1578. Th. Fabricius: Loci communes aus den Schriften Lutheri; 
1597. Erasm. Gruber: Theologia Lutheri; 1656. Lutherus Redi- 
vivus; 1658 in acht Bänden 4°. Spicilegium Sacrum, Aphorismen 
und Sprüche aus den Schriften Luthers; 1670. J. H. Maius: Dr. M. 
Lutheri Theologia pura et sincera; 1709. J. Naumanns Verlag: 
D. M. Luthers Glaubenslehre in Kernſprüchen aus ſeinen Schriften; 
1866, vier Bände. A. Harleß: Kirche und Amt nach lutheriſcher Lehre 
in grundlegenden Sätzen mit Luthers Zeugniſſen; 1853. Aus Luthers 
Lehrweisheit; 1867 (in Reimen). — Vergleiche auch: W. Beſte: 
D. Luthers Glaubenslehre, aus und in den Quellen dargeſtellt; 1845. 
Th. Harnack: Luthers Theologie; 1862 (unvollendet). J. Köſtlin, der 
unierte Lutherbiograph: Luthers Theologie; 1863, zwei Bände. Chr. 
G. Eberle: Luthers Glaubensrichtung; 1858. Luther ein Zeichen, dem 
widerſprochen wird; 1860. Homiletik: Luthers ungekünſtelte und, 
wie man ſie genannt hat, „heroiſche“ Predigtweiſe galt als Muſter für 
die Zeitgenoſſen; erſt ſpäter kamen die mannigfachen gekünſtelten Pre⸗ 
digtmethoden auf. In unſerer Synode ſind aus den von Prof. Crämer 
durch Luther ſtreng geſchulten Studenten feine, treffliche Prediger her⸗ 
vorgegangen. E. G. W. Keyl: Predigtentwürfe aus D. Luthers Pre⸗ 
digten und Auslegungen (St. Louis 1866) verraten einen Rieſenfleiß 
und eine abſonderliche Liebe zu Luther und Vertrautheit mit ſeinen 
Schriften. In feinem Lutherophilus (Philadelphia 1854; ein Heft) 
gibt derſelbe Verfaſſer an, wie er zu ſeinem Lutherſtudium gekommen iſt, 
und wie ſich daraus ſeine Predigtvorbereitung geſtaltet habe. E. Jonas: 
Die Kanzelberedſamkeit Luthers; 1852. Zu vergleichen iſt: A. Hoyer: 
Die Predigtvorbereitung aus D. Luther. „Lehre und Wehre“ II, 7. und 
8. Heft. W. Beſte: Martin Luther in „Die bedeutendſten Kanzelred— 
ner“, Band I. A. Brömer gibt in ſeinen Homiletiſchen Charakterbildern 
eine prächtige Charakteriſierung von Luther als Prediger. Katechetik: 
Luthers Großer und Kleiner Katechismus. Zu dieſem find faſt zahlloſe 
Auslegungen und Erklärungen, gute und ſchlechte, erſchienen. E. G. W. 
Keyl: Katechismusauslegung aus D. Luthers Schriften und den ſymbo— 
liſchen Büchern; 1853—1858, vier Bände. Bibliſche Geſchichte: 
Handbuch zur Bibliſchen Geſchichte aus Luther; 1845, zwei Bände. 
Paſtorale: Konrad Porta: Paſtorale Lutheri; von 1582 bis 1842 
ſechsmal erſchienen. Kaſuiſtik: Consilia theologica Wittebergensia, 
das iſt, Wittenbergiſche geiſtliche Ratſchläge des teuren Mannes Gottes 
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D. M. Lutheri, feiner Kollegen und treuen Nachfolger; 1664. Hym-⸗ 
nologie: Luther ließ das erſte Geſangbuch, eine Sammlung geiſt⸗ 
licher Lieder und Pſalmen, 1524 erſcheinen; er war des lutheriſchen 
Kirchenliedes Bahnbrecher, dem ſich bald andere anſchloſſen. Cyriakus 
Spangenberg: Cythara Lutheri, die ſchönen, chriſtlichen, troſtreichen 
Pſalmen und chriſtlichen Lieder (Predigten); 1569 und 1570, zwei 
Bände. Auch Hier. Weller hat über einige Lieder Luthers Predigten 
gehalten. H. A. Köſtlin: Luther als Vater des evangeliſchen Kirchen— 
geſangs; 1883. Pädagogik: E. Wagner: Luther als Pädagog; 
1867. J. Meyer und Prinzhorn: D. Luthers Gedanken über Erziehung 
und Unterricht; 1883. In keiner Geſchichte der Pädagogik darf Luthers 
Name fehlen; in K. v. Raumers Geſchichte der Pädagogik wird auf 
58 Seiten von ihm gehandelt. Aſzetik: Andr. Musculus: Troſt⸗ 
büchlein für angefochtene Chriſten, aus D. M. Luthers Schriften ge- 
zogen; 1581. Mart. Statius: Chriſtentum Lutheri; 1655. D. M. 
Luthers chriſtliche Lehren auf alle Tage im Jahre; 1850. J. L. Paſig: 
Evangeliſcher Hausſegen auf alle Tage des Jahres aus D. M. Luthers 
Schriften; 1847. G. Link: Tägliche Hausandachten (aus Luther) auf 
alle Tage des Kirchenjahrs; St. Louis 1877. C. P. H. Brandt: Hoch⸗ 
zeitsgeſchenk, aus Luthers Schriften zuſammengeſtellt; 1842. Kon⸗ 
kordanz aus Luthers Schriften, von Lomler und andern 1828 bis 
1831 in vier Bänden herausgegeben, iſt ein rationaliſtiſches Machwerk; 
es fehlen z. B. die Artikel Crneurung und Rechtfertigung; die Gottheit 
Chriſti wird zur Göttlichkeit uſw. Dafür kann Erſatz bieten das ſorg- 
fältig gearbeitete Regiſter zu Luthers Sämtlichen Schriften in der 
S. Louiſer Ausgabe. 

Wie beredt redet dieſes trockene Verzeichnis von der Lernbegierde 
und dem Fleiß unſerer Väter! Welche Wertſchätzung, welche Liebe zu 
Luther und ſeinen Schriften ſpricht ſich darin aus! Wieviel hatten 
unſere alten Theologen Vater Luther zu verdanken! Unſere beſten 
Theologen würden ohne das Studium Luthers ſchwerlich das geworden 
ſein, was ſie geworden ſind. Von Walther iſt es bekannt. Chemnitz 
ſchreibt in ſeinem Lebenslauf über eine Periode ſeines Lebens folgendes: 
In Lutheri Postillis etiam tune observabam phrases Germanicas, meta- 
Phoras, formas transitionum, continuationem orationis in Germa- 
nica ete. Item quomodo Lutherus tractet definitiones, divisiones, 
argumentationes etc., quas observationes adhuc in chartis habeo. 
(Rehtmeyer III.) 

Selbſt andere Kirchengemeinſchaften haben von Luther gezehrt und 
ſich genährt. Auch ein Zwingli und Calvin hatten Luther vieles zu ver⸗ 
danken; ſie ſind bei ihm in die Schule gegangen, ſind aber ungeratene 
Schüler geworden. Zwingli hat von rationaliſtiſchen Prinzipien aus 
das Papſttum zu bekämpfen begonnen und erſt nach einigen Jahren, 
durch Luthers Schriften beeinflußt, das evangeliſche Prinzip verwertet, 
das aber offenbar bei ihm nicht in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, 
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wie die letzte von ihm verfaßte Schrift erkennen läßt. Daß ſich Calvin 
als Schüler Luthers, dem er Großes zu verdanken habe, fühlte, ſpricht 
ſich in dem 1544 an H. Bullinger gerichteten Briefe deutlich genug aus, 
wenn er ſchreibt: „Das, bitte ich, wollet ihr euch zu Gemüte führen: 
erſtlich, was für ein großer Mann Luther ſei, und durch was für Gaben 
er ſich auszeichne, mit welchem Mute, mit welcher Beſtändigkeit, mit 
welcher Geſchicklichkeit, mit welcher durchdringenden Kraft zu lehren er 
bisher das Reich des Antichriſts zu ſtürzen und zugleich die Lehre des 
Heils zu verbreiten befliſſen geweſen iſt. Ich pflege oft zu ſagen: Wenn 
er mich auch einen Teufel nennete, ſo würde ich ihm doch ſo viel Ehre 
erweiſen, ihn für einen ausgezeichneten Knecht Gottes anzuerkennen.“ 
S. Lucius, 71750, ein eifriger reformierter Prediger in der Schweiz, 
der Luthers Auslegung des Galaterbriefs herausgegeben hat, bekannte: 
„Ich kann mit Wahrheitsgrund ſagen, daß mir keine Schriften mehr 
Gutes getan haben als die dieſes ſeligen Mannes“ (Luthers). 

Auch die römiſche Kirche iſt dieſem von Gott mit überſchwenglichem 
Segen gekrönten Manne zu Dank verpflichtet und hat ihm, wenn auch 
widerwillig, Tribut durch Anerkennung gezollt. War es nicht Anerken- 
nung, wenn der Papiſt Emſer Luthers überſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments, durch Anderungen nur verſchlechtert, als ſein Werk unter ſeinem 
Namen drucken ließ? Luther ſchreibt hierüber: „Er [Emſer] nahm vor 
ſich mein Neu Teſtament, faſt von Wort zu Wort, wie ich's gemacht habe, 
und tat meine Vorrede, Gloſſa und Namen davon, ſchrieb ſeinen Namen, 
Vorrede und Gloſſa dazu, verkaufte alſo mein Neu Teſtament unter 
ſeinem Namen.“ Daß die römiſche Kirche dem Beiſpiel des Katechismus 
Luthers nachgefolgt iſt, hat ſie, ohne gerade Luthers Namen zu nennen, 
in der Vorrede zum Catechismus Romanus ſelbſt bekannt: Die Luthe- 
raner „haben auch zahlloſe Büchelchen zuſammengeſchrieben, welche da— 
durch, daß ſie den Schein der Gottesfurcht in ſich tragen, unglaublich 
leicht die unbewahrten Gemüter der Einfältigen betrogen haben. Die 
Väter des ökumeniſchen Kirchenrates von Trient erachten es daher, in- 
dem ſie gegen dieſes ſo große und verderbliche übel eine heilſame Arznei 
anzuwenden ſehnlichſt wünſchten, nicht für genügend, die wichtigeren 
Hauptſtücke der katholiſchen Lehre gegen die Irrlehre unſerer Zeit feſt— 
zuſtellen, ſondern ſie hielten ſich auch noch dazu verpflichtet, irgendeine 
beſtimmte Form und Weiſe, wie das chriſtliche Volk in den Anfangs- 
gründen des Glaubens zu unterrichten fei, vorzuſchreiben, welche die⸗ 
jenigen in allen Kirchen beobachten ſollten, die das Amt eines recht⸗ 
mäßigen Seelſorgers und Lehrers übernehmen würden“. Der papiſtiſche 
Seminardirektor des Biſchofs zu Bamberg, M. J. Schmidt, bemerkt in 
ſeiner Methodus Catechizandi, 1769: Ipsum etiam nomen Catechismi 
a Lutheranis profectum, in eo enim sensu, quo hodie sumitur, pro 
libello nimirum summam religionis complectente ac in responsiones 
et quaestiones digesto, nuspiam antea usurpatum fuerat. Alſo eine 
geſtandenermaßen römiſcherſeits iſt Name wie Sache lutheriſchen Ur⸗ 
ſprungs. Noch möge ſchließlich das Bekenntnis eines angeſehenen 
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Papiſten, des großen Sprachgelehrten Maſius, hier Platz finden. Er 
geſtand, daß auf einem Blättchen Luthers mehr von gründlicher und 
theologiſcher Belehrung gefunden werde als in vielen Schriften der 
Kirchenväter. 

Zwar haben auch Rationaliſten zur Verwertung des von Luther 
hinterlaſſenen Erbes beigetragen, wie ein de Wette durch Sammlung, 
Ordnung und Herausgabe der Briefe Luthers, ein Haſe durch feine para— 
graphierte Ausgabe der ſymboliſchen Bücher und andere in anderer 
Weiſe; aber es war dies bei ihnen ein äußerlicher, nur wiſſenſchaftlicher 
Dienſt, nicht eine Sache des Herzens; ſie haben nach Gibeonitenart als 
Holzhauer und Waſſerträger, nicht als Kinder vom Hauſe, zum Nutzen 
der Kirche gearbeitet. Ein wie ganz anderer Geiſt tritt uns in der oben 
gegebenen Liſte treuer Söhne Luthers entgegen, die aus den Schriften 
Luthers Nahrung und Nutzen für Herz und Amt gezogen haben. Und 
noch iſt dieſer Brunnen nicht erſchöpft, dieſe Mine nicht geleert. Es gibt 
ja ſolche, die unter nichtigen Vorwänden und aus fadenſcheinigen Grün- 
den das Studium der Schriften Luthers unterlaſſen. Es hat ſolche auch 
in früherer Zeit gegeben, wie wir aus der Klage des Lüneburgiſchen 
Generalſuperintendenten Mich. Walther, + 1662, erſehen: „Wie wenige 
ſind ihrer zu unſerer Zeit, welche jene [Luthers] Schriften für würdig 
halten, geleſen zu werden! Hier hört man viele wunderliche Ent—⸗ 
ſchuldigungen oder Vorwände, wenn man ſie deswegen zur Rede ſetzt. 
Viele klagen, daß ſie durch die Herbigkeit der Polemik abgeſchreckt 
werden. Mehr noch, welche ſich in beſchränkten Vermögensverhältniſſen 
befinden, ſagen, daß ſie durch die Seltenheit und Koſtſpieligkeit dieſer 
Werke gehindert ſind. Die meiſten erfüllt die Weitläufigkeit ſo vieler 
Jenaiſcher, Wittenberger und Eislebenſcher Tomi, die ſchon für ſich 
allein eine kleine Bibliothek ausmachen, mit Widerwillen. Infolgedeſſen 
läuft nicht nur die Autorität dieſes wahrhaft apoſtoliſchen Mannes nicht 
wenig Gefahr, die man leichtſinnig verachtet, ſondern auch teils die 
Wahrheit der himmliſchen Lehre, welche ſchläfrig hintangeſetzt wird, teils 
die Gabe der Schriftauslegung, welche ungeſcheut geringgeachtet wird, 
ſo daß zu befürchten iſt, daß aus Gottes gerechtem Gerichte und zur 
ſtrengen Strafe der Verachtung ſeiner Gaben zugleich mit Luthers 
Schriften ſchneller, als man es wähnt, die lutheriſche Religion ſich ver⸗ 
Tiere und verſchwinde.“ (Officina bibl. Praef.) Manche, die Luther nur 
aus ſeinen Streitſchriften kennen, bewundern ihn als einen Helden in 
dem großen Kampfe ſeiner Zeit; aber, denken ſie, was ſollen dieſe 
Streitſchriften für unſere Zeit? Wer ſo denkt und ſpricht, der kennt 
Luther eben noch nicht. Er gehört allen Zeiten an und iſt auch für 
unſere Zeit zeitgemäß und ein zuverläſſiger Lehrer. Er war ein Mann 
nicht bloß der Wehre, ſondern auch der Lehre, abgeſehen davon, daß ſeine 
Streitſchriften nur einen kleinen Teil ſeiner Werke ausmachen und, da 
die Feinde ſeiner Zeit noch heute auf dem Plan ſtehen, von ihm, dem 
bewährten und ſiegreichen Kämpfer, gar vieles zu lernen iſt. 

(Schluß folgt.) Joſ. Schmidt. 
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1 Moſ. 4, 15 heißt es nicht: Der HErr machte ein Zeichen pa, 
an Kain, ſondern pd. für Kain, Caino, coram ipso, ejus causa, in 
ipsius conspectu, wodurch er gewiß gemacht wurde, daß ihn niemand 
töten würde. Kain befürchtete, ſeine Verwandten würden den Tod 
Abels an ihm rächen, und er würde ebenfalls eines gewaltſamen Todes 
ſterben müſſen. Da erklärte ihm Gott: Nein, das wird nicht geſchehen. 
Als aber Kain noch zweifelte, beteuerte es ihm Gott durch ein beſonderes 
Wunder, daß niemand, der ihn fände, ihn erſchlagen würde. 

1 Moſ. 10, 9 wird Nimrod dargeſtellt als ein gewaltiger Jäger. 
So wird er genannt, nicht weil er wilde Tiere, ſondern weil er Menſchen 
jagte und unterdrückte. Gleich der nächſte Vers lautet: „Und der 
Anfang ſeines Reiches war Babel“ uſw. Nimrod iſt der Bel der 
Profangeſchichte. Bel wird in der Weltgeſchichte als Gründer von 
Babel genannt, wird aber nicht als ein großer Jäger, ſondern als 
ein mächtiger Monarch vorgeführt. In der arabiſchen überſetzung 
heißt er „ein ſchrecklicher Tyrann“, in der ſyriſchen überſetzung „ein 
kriegeriſcher Rieſe“. Unter den ſpäteren Geſchlechtern war Nimrod 
ſprichwörtlich als ein gewaltiger Jäger, das iſt, als Menſchenjäger, als 
Unterjocher von Völkern, die er dann mit eiſernem Zepter regierte. So 
ſpricht David von dem grauſamen Saul: „Du jageſt meine Seele, daß 
du ſie wegnehmeſt“, 1 Sam. 24, 12. Klagl. 3, 52 heißt es: „Meine 
Feinde haben mich gehetzt wie einen Vogel ohn' Urſach'.“ Kap. 4, 18: 
„Man jagte uns, daß wir auf unſern Gaſſen nicht gehen durften.“ 
Jer. 16, 16: „Danach will ich viel Jäger ausſenden, die ſollen ſie 
fahen.“ Bi. 91, 3: „Er errettet mich vom Strick des Jägers.“ 
Wenn es aber heißt: „Nimrod war ein gewaltiger Jäger vor dem 
HErrn“, ſo wird damit angezeigt, daß er ſeine Macht mißbrauchte, 
die ihm Gott als Regenten gegeben hatte; ähnlich wie Kap. 6, 11: 
„Aber die Erde war verderbet vor Gottes Augen und voll 
Frevels.“ Nimrod war gottlos vor Gottes Augen, Domino in- 
spectante, sive absque reverentia praesentiae divinae. Ex fürchtete 
ſich weder vor Gott noch vor Menſchen. 

1 Moſ. 16, 7: „Der Engel des HErrn fand fie [die ägyptiſche 
Magd Hagar] bei einem Waſſerbrunnen in der Wüſte.“ Wer war 
dieſer Engel des HErrn? Es war niemand anders als JEſus Chriſtus, 
der ewige Sohn Gottes. Von ihm heißt es V. 10: „Und der Engel des 
HErrn ſprach zu ihr: Ich will deinen Samen alſo mehren, daß er vor 
großer Menge nicht ſoll gezählet werden.“ Das vermag allein Gott. 
So nennt ihn auch Hagar V. 13: „Du, Gott, ſieheſt mich.“ V. 14: 
„Darum hieß ſie den Brunnen einen Brunnen des Lebendigen, der mich 
angeſehen hat.“ Dieſen Engel des HErrn nennt Jakob Kap. 48, 16 den 
Engel, der ihn erlöſt hat von allem übel. Es iſt der Erlöſer, der ſchon 
den Gläubigen des Alten Bundes oft erſchienen iſt. Er kam auch mit 
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zwei Engeln zu Abraham, und als ſie ſchieden, ging Abraham mit ihnen, 
daß er ſie geleitete. 

1 Moſ. 19,24: „Da ließ Jehovah Schwefel und Feuer regnen 
von Jehovah vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra“, das 
iſt, Gott der Sohn, der ſich auf Erden offenbart, ließ regnen vom Vater 
im Himmel. Zwar ſcheint dem zu widerſprechen Jer. 50, 40: „Gleich 
wie Gott Sodom und Gomorra ſamt ihren Nachbarn umgekehrt hat“; 
dort ſteht aber für Gott donde, alſo die Mehrzahl. 

1 Moſ. 20, 16: „Und [Abimelech, der König zu Gerar] ſprach zu 
Sara: Siehe da, ich habe deinem Bruder tauſend Silberlinge gegeben; 
ſiehe, das ſoll dir eine Decke der Augen ſein vor allen, die bei dir ſind, 
und allenthalben. Und das war ihre Strafe.“ Nicht Abraham ſoll, 
wie die engliſche Bibel ſagt, ihr eine Decke der Augen ſein, ſondern 
die tauſend Silberlinge ſollen es ſein. Dieſe hatte er dem Abraham 
gegeben zum Beweis, daß Sara deſſen rechtmäßiges Gemahl ſei. Für 
Sara ſelbſt aber ſollten fie eine ſchützende Decke der Augen, ein öffent- 
liches Zeugnis ihrer ehelichen Treue und Reinheit, ſein. So wollte 
der König ſich mit ihnen verſöhnen und vor aller Augen zeigen, daß 
Sara unſchuldig ſei. Wenn jedoch Moſes hinzufügt: „Und das war 
ihre Strafe“, ſo ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß Abimelech ſie 
ſchelten oder tadeln wollte, weil ſie geſagt hatte, Abraham ſei ihr 
Bruder, und ſie ſolle das hinfort nicht wieder tun. Nein. Denn das 
hebräiſche Wort nro hat hier nicht die Bedeutung „ſtrafen, zurecht⸗ 
weiſen“, ſondern heißt vielmehr ſo viel als „zur Entſcheidung bringen, 
gütlich vergleichen“, wie Jeſ. 1, 18; Hiob 23,7; 2 Sam. 15, 3; Spr. 
24, 26. Ein Tadel wäre auch nicht am Platz geweſen, weil Abraham 
ja ſchon in V. 12 gezeigt hatte, daß ſie wirklich ſeine Schweſter ſei. Es 
war durchaus nicht des Königs Abſicht, ſie zu beſchuldigen; vielmehr 
ging ſein Bemühen dahin, ſie ſich durch Geſchenke geneigt zu machen 
und zu verſöhnen. „Und das war ihre Strafe“ heißt alſo ſo viel als: 
Und ſo war die Sache ins reine gebracht, klargemacht, rechtlich geordnet, 
in Richtigkeit gebracht. Trefflich faßt darum die LXX das hebräiſche 
Wort noi als Partizip und überſetzt es mit ev in der Bez 
deutung: Und ſo war es richtig. Dies iſt nämlich nicht ein Wort 
des Königs Abimelech, ſondern das Urteil Moſis, des Schreibers, der 
nach der langen Erzählung dieſer Geſchichte ſie mit dem einen kräftigen 
Wort kurz abbricht. 

1 Moſ. 27,19: „Jakob ſprach zu ſeinem Vater: Ich bin Eſau, 
dein erſtgeborner Sohn; ich habe getan, wie du mir geſagt haſt. Stehe 
auf, ſetze dich und iß von meinem Wildbret, auf daß mich deine Seele 
ſegne.“ Wie iſt die Handlungsweiſe Rebekkas und Jakobs zu beur⸗ 
teilen? Darüber gehen die Meinungen weit auseinander. Selbſt 
Luther, dieſer Meiſter der Schriftauslegung, nennt dies quaestio gra- 
vissima et nodus paene indissolubilis. Er klagt, daß hier alle älteren 
Ausleger verſagen, quia omnes locum hune transeunt. Divinandum 
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igitur nobis erit. Und er löſt nun den Knoten ſo, daß er Jakob und 
ſeine Mutter vollſtändig rechtfertigt. Allerdings ſei das Vorgehen 
gegen den blinden alten Vater Iſaak ein Betrug und eine Liſt, sed 
est sancta, justa et religiosa fraus. So hätten die Heiligen ſchon oft 
im Kriege ihre Feinde getäuſcht; sed illa sunt mendacia, quibus licet 
uti in ministerio Dei. In hoe facto nullum peccatum inest. Jakob 
habe hierin nicht geſündigt. Hierin folgen Luther die meiſten älteren 
lutheriſchen Ausleger. Die meiſten ſpäteren lutheriſchen Theologen 
weichen freilich davon ab. Sie geſtehen zwar zu, daß Rebekka und 
Jakob die beſte Abſicht hatten, und daß auf dieſe Weiſe auch Gottes 
Ratſchluß zum Ziele gelangte, unterſcheiden aber zwiſchen Abſicht des 
Handelnden und der Art und Weiſe, mie er feine Abſicht erreicht. 
Distinguendum est inter finem facti, intentionemve agentis et inter 
modum atque processum agendi; illa excusari possent uti divinitus 
gesta et directa, hie vero cum mendacio junctus excusari nequit. 
Denn eine Lüge dürfe man nicht beſchönigen und gutheißen, ganz 
einerlei, welch hohes Ziel man dabei verfolge. Wenn ein Werk mit 
Betrug und Lüge geſchehe, ſo ſei es zu verwerfen, ſo könne es auch 
Gott nicht gefallen, quodsi enim mendacium sua natura malum atque 
illieitum est, a Deo ceu lieitum concedi nequit. Denn Gott mag keine 
Lüge, und er will nicht, daß Betrug in unſerm Munde erfunden wird. 
Man dürfe daher Jakob nicht entſchuldigen per mentalem restrictionem 
seu reservationem. So Calob, Meisner, D. Aug. Pfeiffer u. a. Letz⸗ 
terer kommt zu dem Schluß: Jacob simulans sese Esavum, non potest 
excusari ab omni peccato, saltem infirmitatis. Und hiermit wird wohl 
das Richtige getroffen ſein. So wird dieſe ſehr ſchwierige Frage, dieſer 
faſt unauflösliche Knoten, wie Luther ſich ausdrückt, wohl am beſten 
gelöſt, wenn man ſagt, daß Jakob nicht ganz freigeſprochen werden kann 
von jeglicher Sünde in dieſem Handel, zum wenigſten nicht von menſch⸗ 
licher Schwachheit. Auch D. Stöckhardt, der hier ohne Rückhalt Luther 
folgt, fügt doch hinzu: „Freilich iſt dies nun kein gewöhnliches Exempel 
aus dem gemeinen Leben, das wir ohne weiteres nachahmen ſollten. 
Es iſt ein außerordentliches Werk in einem außerordentlichen Fall.“ 

1 Moſ. 31, 19: „Und Rahel ſtahl ihres Vaters Götzen.“ Dieſe 
Hausgötzen, menſchliche Figuren aus verſchiedenem Material, wurden 
von den Götzendienern angebetet und in zweifelhaften Fällen befragt. 
Darum nennt ſie Laban V. 30 ſeine Götter und beſchuldigt Jakob: 
„Warum haſt du mir meine Götter geſtohlen?“ Ja, warum tat das 
Rahel? Chryſoſtomus, Gerhard und viele andere nehmen an, daß 
Rahel noch ſelber dem Götzendienſt zugetan geweſen ſei. Dies kann 
aber kaum der Fall geweſen ſein, weil ſie nach Kap. 30, 6. 22 ff. zum 
wahren Gott gebetet hat und von ihm erhört worden iſt. Auch hätte ſie 
ſich nicht auf die Götzen geſetzt, falls ſie noch an ſie geglaubt hätte. 
Andere, wie Oſiander, meinen, Rahel habe die koſtbaren Hausgötzen als 
einen Teil des ihr gebührenden Lohnes mit ſich weggenommen. Dieſe 
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Geſinnung konnte ſie aber unmöglich haben, nachdem ſie von Jakob er⸗ 
fahren hatte, daß ſchon Gott ſelbſt ihnen alles erſtattet habe, was Laban 
ihnen nicht gönnte; denn V. 16 lautet: „Darum hat Gott unſerm Vater 
entwandt ſeinen Reichtum zu uns und unſern Kindern.“ Beſſer iſt es 
wohl, man greift zu einer andern Erklärung. Als Rahel ihrem Vater 
ſeine Götzen entwandte, wollte ſie ihm damit den Gegenſtand ſeines 
Götzendienſtes entziehen. Sie war eine gläubige Anhängerin des 
wahren Gottes und wünſchte nichts lieber, als daß auch ihr Vater ſich 
dem wahren, lebendigen Gott zugewandt hätte. Sie wußte, ihr Vater 
war viel zu geizig, um ſich ſofort wieder andere Götzenbilder anfertigen 
zu laſſen. Auch würde er denken, ſeine Götzen hätten ihn im Stich ge⸗ 
laſſen, während Jehovah allezeit mit Jakob und den Seinen geweſen 
und ſie ſo reichlich geſegnet habe. Da möchte er ſich vielleicht nun auch 
endlich dieſem Gott zuwenden. Ob ihre Handlungsweiſe aber zu recht⸗ 
fertigen ſei, iſt eine Frage für ſich. Der Heilige Geiſt ſagt: „Rahel 
ſtahl ihres Vaters Götzen.“ Sie hat einen Diebſtahl begangen. Auch 
ihr Vater nennt ihre Handlungsweiſe bei dem rechten Namen, indem er 
zu Jakob ſagte: „Warum haſt du mir meine Götter geſtohlen?“ 
Nec possumus nos appellationem mutare, quia Scriptura Sancta sie 
loquitur. (Luther.) Es liegt kein Grund vor, aus dem Diebſtahl der 
Rahel einen frommen Diebſtahl (pia fraus, justum et licitum opus) 
zu machen. Eine ſolche Anwendung könnte üble Folgen haben. Auch 
hat Rahel ihren Vater durch ſolchen Betrug doch nicht bekehrt; im 
Gegenteil, er wurde nun erſt recht zornig, bis Gott ſelbſt ihm Ein⸗ 
halt gebot. 

1 Moſ. 41,43: „Und ließ ihn auf feinem andern Wagen fahren 
und ließ vor ihm her ausrufen: Abrech!“ Dies letzte Wort hat Luther 
überſetzt: „Der iſt des Landes Vater.“ Er ſagt: „Was Abrech heiße, 
laſſen wir die Zänker ſuchen bis an den Jüngſten Tag.“ Seit Luthers 
Zeit hat aber die Forſchung in den alten Sprachen große Fortſchritte 
gemacht. Luther teilte das Wort in zwei Wörter, ein hebräiſches und 
ein chaldäiſches, was aber unnatürlich iſt. Am natürlichſten iſt es, nur 
ein Wort anzunehmen, und zwar ein hebräiſch-ägyptiſches Wort. Die 
meiſten Ausleger faſſen denn auch Abrech nur als ein Wort, welches 
heißt: „Beugt die Knie!“ Schon Luther ſagte: Major pars sentit esse 
unam dictionem . . . a verbo 722 deducunt, hoe est, benedicere, 
sive genua flectere. Die engliſche Bibel hat: “Bow the knee.” Man 
bücke ſich! Reverentia! Das hebräiſche Wort 712 läßt diefe Bedeu⸗ 
tung zu. Und noch heute findet ſich in der koptiſchen Sprache, die von 
der alten ägyptiſchen herſtammt, das Wort avrek, ſich neigen, ſich ehr⸗ 
furchtvoll niederwerfen. Dies ſtimmt auch ſehr gut mit dem Zuſam⸗ 
menhang. Joſeph befand ſich auf dem königlichen Triumphwagen. Vor 
demſelben her riefen die Herolde Pharaos aus: Reverentia! Verneigt 
euch! Inclinate! Werft euch nieder! Dies war nämlich im Morgen- 
land eine gewöhnliche Sitte. Auch der hinzugefügte Nachſatz, der auf 
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Atnach folgt, gebietet Ehrfurcht; denn der königliche Ausrufer ſpricht 
weiter: „Er hat ihn nämlich über das ganze Land Agypten geſetzt.“ 
Das Y jteht hier erklärend für „nämlich“. So öfter, wie Dan. 10, 8: 
Und warf zur Erde vom Heer, nämlich von den Sternen. Richt. 10, 10: 
Wir haben an dir gefündigt; », denn, wir haben nämlich unſern Gott 
verlaſſen und Baalim gedient. 1 Sam. 17,40: Und tat ſie in die Hirten⸗ 
taſche, die er hatte, nämlich in den Sack. Jer. 15, 13: nämlich um aller 
eurer Sünden willen, und zwar in allen euren Grenzen. Sach. 9, 9: 
Und reitet auf einem Eſel, nämlich auf einem jungen Füllen der Eſelin. 
Der Sinn unſers Verſes wäre alſo: Pharao ließ vor dem Triumph⸗ 
wagen her, auf welchem Joſeph fuhr, ausrufen: Ehrt ihn, denn Pharao 
hat ihn über ganz Agyptenland geſetzt. 

1 Moſ. 44, 5: „Iſt's nicht das, da mein Herr aus trinkt, und da⸗ 
mit er weisſagt?“ Einige nehmen an, Joſeph habe wirklich, wie die 
Agypter zu tun pflegten, aus dem Waſſer des Bechers geweisſagt. Die 
meiſten, wie Luther, Oſiander, Gerhard, meinen, Joſeph habe ſich nur 
ſeinen Brüdern gegenüber ſo angeſtellt, als ſei er ein rechter Agypter, der 
auch dieſen heidniſchen Aberglauben mitmache. Aber iſt nicht eine ſolche 
Handlungsweiſe des frommen Joſeph unwürdig? Man prüfe, ob nicht 
die folgende Erklärung befriedigender iſt. Luther folgte hier, wie ſo 
oft, der Septuaginta und Vulgata, die nachasch mit „weisſagen“ über⸗ 
ſetzten. Eigentlich heißt dies Wort aber merken, ſcharf beobachten, saga- 
citer observare, erraten, prudenter conjectare. Der Sinn ijt: Iſt's 
nicht das, da mein Herr aus trinkt, und damit er errät (nämlich was für 
undankbare, treuloſe Menſchen die find, die ihn ftehlen)? Darum ſpricht 
Joſeph zu ihnen V. 15: „Wie habt ihr das tun dürfen? Wiſſet ihr 
nicht, daß ein ſolcher Mann, wie ich bin, erraten könnte?“ Hier 
braucht Joſeph das Wort „erraten“, ohne den Becher oder irgendein 
Zaubermittel zu nennen. Eine Parallelſtelle iſt 1 Moſ. 30, 27, wo 
Laban zu Jakob ſpricht: „Ich ſpüre (nachasch), daß mich der HErr 
ſegnet um deinetwillen.“ Ferner 1 Kön. 20, 33: „Da aber die Oberſten 
der Wagen wn» nicht: weisſagten, ſondern] ſahen“, merkten, saga- 
citer observarunt. Es wird alfo in obiger Stelle überhaupt nichts von 
Weisſagen, wie die Agypter es pflegten, geſagt. 

1 Moſ. 48, 16: „Der Engel, der mich erlöſet hat von allem übel.“ 
Mit Engel meint Jakob den Sohn Gottes, den Erlöſer des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts. Der hat ihn nicht nur von etlichen, ſondern 
von allen, nicht nur von leiblichen, ſondern auch von geiſtlichen Übeln 
befreit. Es iſt der, von welchem es endlich heißt: „Der HErr wird 
mich erlöſen von allem übel und [mir] aushelfen zu ſeinem himmliſchen 
Reich; welchem ſei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ 2 Tim. 4, 18. 
Es iſt nach V. 15 der Gott ſeiner Väter, Abrahams und Iſaaks — der 
Engel des Bundes. Es iſt der, von welchem der Prophet ſpricht: „Siehe, 
ich will meinen Engel ſenden, der vor mir her den Weg bereiten ſoll. 
Und bald wird kommen zu ſeinem Tempel der HErr, den ihr ſuchet, und 
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der Engel des Bundes, des ihr begehrt“, Mal. 3, 1. Es iſt der all⸗ 
mächtige Erhalter aller Dinge, der ihn ſein Leben lang ernährt hat, 
V. 15. Der kann auch die Söhne Joſephs ſegnen, „daß ſie wachſen und 
viel werden auf Erden“, V. 16. Weil aber dieſer Engel wahrer Gott 
und weder der Vater noch der Heilige Geiſt iſt — denn in der Heiligen 
Schrift werden dieſe nie Engel genannt —, ſo kann damit niemand 
anders als der Sohn Gottes, unfer HErr IEſus Chriſtus, gemeint fein. 
Dies geht auch hervor aus dem Ausdruck ond, der Erlöſer. Jakob 
nennt ihn den Exlöſer von allem übel. Er hat uns erlöſt von der Ge- 
walt des Teufels, Hebr. 2, 14. 15. Dieſer Engel des Bundes wird, als 
er Jakob oben auf der Himmelsleiter erſchien, Jehovah genannt; Jakob 
ſprach: „Hie iſt nichts anderes denn Gottes Haus, und hie iſt die Pforte 
des Himmels“, 1 Moſ. 28, 13. 17. Später ſagt Jakob: „Der Engel 
Gottes ſprach zu mir im Traum: Ich bin der Gott zu Bethel“, 1 Moſ. 
34111218: 

2 Moſ. 4, 24—26: „Und als er [Moje] in der Herberge war, fam 
ihm der HErr entgegen und wollte ihn töten. Da nahm Zipora einen 
Stein und beſchnitt ihrem Sohn die Vorhaut und rührete ihm ſeine 
Füße an und ſprach: Du biſt mir ein Blutbräutigam. Da ließ er von 
ihm ab. Sie ſprach aber Blutbräutigam um der Beſchneidung willen.“ 
Dieſe Stelle hat den Auslegern viele Schwierigkeiten gemacht. Tuck: 
“There are few more difficult passages than this in the Scriptures.” 
Henry: “This is a very difficult passage of story; much has been 
written, and excellently well, to make it intelligible.” Schindlers 
Lexikon bezieht „Bräutigam“ auf das Kind; fo feien bei den Hebräern 
die beſchnittenen Kinder genannt worden. Darum überſetzen Luther 
und andere: Sie beſchnitt ihren Sohn und rührte ihm (dem Sohn) 
ſeine Füße an. Dann müßte aber letzteres im Hebräiſchen yea yan 
heißen. So heißt es aber nicht, fondern yond vd) ihm vor die Füße 
werfen. Der Sinn iſt alſo: Sie beſchnitt ihrem Sohn die Vorhaut und 
warf ſie ihm (Moſe) vor die Füße und ſprach (zu ihrem Mann): Du 
biſt mir ein Blutbräutigam. — Die meiſten meinen nun, dies habe ſie 
im Zorn geſprochen. Henry: „She unreasonably calls Moses a bloody 
husband.” Tuck: “We see so little reason for such a desperate out- 
burst of temper.“ D. J. Macgregor: “She bores her husband by 
throwing that as a reproach at him.“ Dieſe Annahme iſt aber völlig 
unbegründet. Ausdrücklich heißt es V. 26: „Sie ſprach aber Blut⸗ 
bräutigam um der Beſchneidung willen.“ Sehr richtig bemerkt Stöck— 
hardt: „Weil ſie hiermit ihrem Mann das Leben rettete, alſo durch das 
Blut ihres Sohnes, welches bei der Beſchneidung vergoſſen wurde, ihn 
von neuem als Mann erivarb, nannte ſie denſelben Blutbräutigam.“ 
Der Sinn des Textes fließt alſo ſehr ſchön, wie folgt: Moſes war auf 
dem Wege nach Agypten. Weil er aber wegen Unterlaſſung der Be- 
ſchneidung Gottes Zorn auf ſich geladen hatte, wollte ihn der HErr 
unterwegs in einer Herberge töten. Als er hilflos dalag, vollzog ſein 
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Weib Zipora das Zeichen des Bundes. Als ſie die blutige Vorhaut des 
Sohnes zu Moſis Füßen niederwarf, ſprach ſie erfreut, zu ihrem Mann 
gewendet: Du biſt mir ein Blutbräutigam; denn ihr Gewiſſen war nun 
erleichtert, zumal ſie die Hauptſchuldige war. Auch wich der Zorn Gottes 
alsbald; ihr Mann war vom Tode errettet und ihr aufs neue geſchenkt. 

3 Moſ. 11,4: „Was aber wiederkäuet und hat Klauen und ſpaltet 
fie doch nicht, als das Kamel, das ijt euch unrein, und ſollt es nicht 
eſſen.“ Die Juden ſollten ein beſonderes Volk ſein, abgeſondert von den 
Heidenvölkern. Schon durch Eſſen und Trinken ſollten ſie ſich von ihren 
heidniſchen Nachbarn unterſcheiden. Es ſollte ihnen dazu dienen, ſich 
von den Götzendienern fernzuhalten und ſich von der Welt unbefleckt zu 
erhalten. Gerade die Tiere, die von den Heiden verehrt wurden, ſollten 
ihnen zu eſſen verboten ſein. Die allgemeine Regel war: Alles, was die 
Klauen ſpaltet und wiederkäut, iſt rein. In obigem Vers wird nun von 
dem Kamel ausgeſagt, daß es die Klauen nicht ſpaltet. Hierüber haben 
die Ungläubigen viel geſpottet und behauptet, daß die Kamele doch die 
Klauen ſpalten. Wie verhält ſich das nun? Tatſache iſt, daß die Kamele 
die Hufe oben ſpalten, aber nicht unten. In der Regel ſpalten alle 
Wiederkäuer die Hufe, jedoch nicht gleich weit und in derſelben Weiſe. 
Houghton: “The hornless ruminants, belonging to the genera Camelus 
and Llama, differ somewhat from other ruminants in the structure of 
the foot. The toes of the camel are conjoined nearly to the apex, and 
the feet are callous beneath; in the llama the sole is cloven as far as 
the middle of the fore part. Hence, in point of fact, all ruminants 
are bisulcate, but not to an equal extent.“ Das Kamel fpaltet die Hufe 
nur oben; die Fußſohle aber ijt tatſächlich nur ein Huf und ijt durch- 
weg hart und gefühllos wie bei den Pferden. Dies ſtimmt aber trefflich 
mit der Heiligen Schrift. Sie leugnet nämlich durchaus nicht, daß die 
Hufe des Kamels geſpalten ſind, ſo daß ſie für einen Neuling ausſehen 
wie die Hufe eines Rindes. Zwar wird in obigem Vers geſagt: „und 
ſpaltet fie doch nicht, als das Kamel“. Eine vollſtändig genügende Er— 
klärung aber gibt der Vers vorher, V. 3, der nach dem Urtext anhebt: 
„Alles, was die Klauen ſpaltet“; hierauf ſtehen im Hebräiſchen noch 
die Worte ride pow nyobwy, das heißt: „und zwar gänzlich die 
Hufe ſpaltet“, totaliter, von oben an und auch unten die Hufe in 
zwei getrennte Teile ſpaltet. Dies erklärt V. 4 zur Genüge. Auch hier 
erklärt die Schrift ſich ſelbſt, und es iſt nur nötig, die Schrift ſelber 
zu Worte kommen zu laſſen. Ja, die Bibel iſt ihr eigenes Licht; in ſich 
ſelber iſt ſie hell und klar. Wir halten mit Luther dafür, daß nie ein 
klareres Buch geſchrieben worden iſt als die Bibel. 

5 Mof. 14, 7: „Der Haſe und Kaninchen, die da wiederkäuen.“ 
Hiermit werden dieſe Tiere als Wiederkäuer bezeichnet. Auch dies, ja 
gerade dies, iſt von der „Wiſſenſchaft“ oder ſogenannten „höheren“ 
Kritik heftig angefochten und als durchaus unwiſſenſchaftlich bezeichnet 
worden. Robert Tuck, Bible Difficulties, New York, 1891, p. 343: 
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“This presents a striking illustration of the unscientific character of 
the Scriptures. They record popular fallacies in matters of science. 
Moses repeats the common opinion of his day in all such things as 
natural history.” Der große Naturforſcher Linnäus aber rechnete die 
Haſen mit unter die Wiederkäuer. Der Dichter Cowper, der Kaninchen 
hielt und ſie genau beobachtete, bezeugt, daß eins derſelben die Nahrung 
den ganzen Tag bis an den Abend wiederkäute. Goldſmith: “The 
rhinoceros, the horse, the rabbit, the marmot, and the squirrel, all 
chew the cud by intervals.“ Triſtram: “The Hebrew word does not 
imply having a ruminant stomach, but simply rechew, or masticate.” 
J. D. Michaelis: “Although there may have been no genuine rumina- 
tion in the striet sense of the term, yet the act of the hare munching 
its food went popularly by the name of rumination, or chewing 
again.” Gebr treffend bemerft Better (Die Bibel Gottes Wort, 1902, 
S. 140 f.): „Die Bibel, fagt man, enthält offenbare Unrichtigkeiten. 
Auch hier iſt es der Unwiſſende, der gleich mit ſeinem Urteil fertig iſt. 
Der beſſer Unterrichtete ijt vorſichtiger und weiß, daß ſcheinbare Wider- 
ſprüche nicht immer wahre find. . .. Auch Fragen wie der wieder— 
käuende Haſe ſind verſchieden gelöſt worden. Prof. Rütimeyer in Baſel, 
einer der erſten Wiederkäuerkenner Europas, ſchrieb über dieſe Frage: 
„Daß der Haſe wiederkäut, iſt mir nicht neu. Nur mache ich darauf auf⸗ 
merkſam, daß in der heutigen anatomiſchen und embryologiſchen Klaſſi— 
fikation die Sitte des Wiederkäuens nicht als Einteilungsgrund allein 
maßgebend iſt.““ Es hat ſich in der Wiſſenſchaft ſo manches als wahr 
erwieſen, worüber man früher geſpottet hat. Da ſie ſich für weiſe 
hielten, find fie zu Narren geworden. Wir aber ſprechen, ſooft wir die 
Bibel aufſchlagen, mit Samuel: „Rede, HErr; dein Knecht höret!“ 
Wir merken auf das Wort der Schrift und lauſchen und horchen als 
demütige Schüler auf das, was ſie uns zu ſagen hat. Sie hat uns noch 
nie im Stich gelaſſen. Sie iſt ein helles Licht. Aber das kommt öfters 
vor, daß wir ſie noch nicht richtig verſtehen. Dann iſt aber allemal die 
Finſternis in uns — nie in der Schrift. 

5 Moſ. 26, 5: „Die Syrer wollten meinen Vater umbringen.“ 
Richtiger in der engliſchen Bibel: “A Syrian ready to perish was my 
father.“ 718 ſteht niemals tranfitiv in der Bedeutung von umbringen, 
töten; vielmehr hat es intranſitive Bedeutung: umherirren, umkommen, 
1 gehen. Das Partizip TIX heißt heimatlos. Der Vers lautet 
alſo: „Ein heimatloſer Aramäer war mein Vater; und er zog hinab 
nach Agypten und war daſelbſt ein Fremdling mit geringem Volk und 
ward daſelbſt ein groß, ſtark und viel Volk.“ Jakob wird ein Aramäer 
oder Syrer genannt, weil er zwanzig Jahre in Padan-Aram wohnte. 
Auch ſeine Weiber waren aus jener Gegend, und alle ſeine Kinder außer 
Benjamin waren da geboren. Dort war er ein Fremdling in einem 
fremden Lande; ſo auch ſpäter in Agypten. Er war zeit ſeines Lebens 
gleichſam ein Umkommender. Während ſein Bruder Eſau mit ſeinen 
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heidniſchen Weibern die Herrſchaft führte, war Jakob achtunddreißig 
Jahre lang gleichſam ein Sklave. Dann mußte er eilends und heimlich 
vor Eſau flüchten. Er war wie ein Umherirrender und Zugrunde⸗ 
gehender. Dann belog, betrog und drangſalierte ihn der götzendieneriſche 
Laban. Auf der Rückreiſe ſchwebte er in großer Gefahr, befand ſich 
gleichſam zwiſchen zwei Mühlſteinen, indem ihm fein Bruder mit vier- 
hundert Mann gerüftet entgegenzog, fein Onkel ihm aber mit Haß und 
Feindſchaft im Herzen nachjagte. Unterdeſſen rang „ein Mann“ mit 
ihm, ſo daß er zeitlebens hinkte. Bald ſtarb ihm die Rahel. Dar⸗ 
auf kam das viele Herzeleid um Joſeph, und endlich ſtarb er in einem 
fremden Lande und mußte vor Pharao bekennen: „Wenig und böſe iſt 
die Zeit meines Lebens.“ Ja wahrlich, alle ſeine Nachkommen, alle 
Kinder Israel, mußten bekennen: „Ein umherirrender Syrer war mein 
Vater.“ Aber der HErr „führte uns aus Agypten mit mächtiger Hand 
und brachte uns an dieſen Ort und gab uns dies Land, da Milch und 
Honig innen fleußt“, V. 8. 9. Nun haben wir eine herrliche Heimat! 

5 Moſ. 33, 14: „Da ſind edle Früchte von der Sonne und edle reife 
Früchte der Monden.“ Wörtlich: Und von köſtlicher Frucht als Erzeug⸗ 
nis der Sonne und von köſtlicher Frucht als Trieb der Monde. Erſt 
iſt vom Einfluß der Sonne die Rede, dann vom Einfluß der verſchiedenen 
Mondphaſen. Wie die Sonne edle Früchte erzeugt, ſo treibt auch der 
Mond und wirkt auf das Wachstum der Früchte ein. Die engliſche 
Bibel hat: “Bless the Lord for the precious fruits brought forth by 
the sun and for the precious things put forth by the moon.” wi, 
Trieb der Monde, das, was der Mond bei ſeiner verſchiedenen Leucht- 
kraft hervorwachſen läßt. Der große Einfluß des Mondes auf unſere 
Erde kann nicht beſtritten werden. Welch einen gewaltigen Einfluß 
übt er z. B. aus in dem merkwürdigen Phänomen, das wir Ebbe und 
Flut nennen! Darüber ſchreibt der berühmte Naturforſcher Prof. D. 
Valentiner: „Trifft es ſich, daß Sonne und Mond in einer Richtung 
ſtehen, alſo zur Zeit des Neu- und Vollmondes, fo addieren ſich die 
Wirkungen, und es entſteht die Springflut; befinden ſich dagegen die 
Geſtirne in der Quadratur, fo daß der Winkel Erde-Sonne und Erde— 
Mond ein rechter iſt, dann wirken die Einflüſſe einander entgegen, und 
wir haben die ſogenannten Nippfluten. Noch ſtärker werden die Fluten, 
wenn der Mond zur Zeit des Voll- oder Neumondes in der Erdnähe, 
und wenn gleichzeitig die Sonne im Aquator ſteht. Tritt bei ſolchen 
Springfluten noch Sturm ein, ſo können dieſelben höchſt verderblich wer— 
den, da die mächtige Flut dann weit ins Land getrieben wird. Lokale 
Verhältniſſe bringen bekanntlich auch große Unterſchiede hervor, in ein⸗ 
geſchloſſenen Meeren, z. B. in der Oſtſee, im Mittelländiſchen Meer, ſind 
die Gezeiten kaum bemerkbar; an andern Stellen gehen ſie ſelbſt weit 
die Flüſſe hinauf und bringen dann manchmal die wunderbarſten Er⸗ 
ſcheinungen hervor. . .. Intereſſant iſt übrigens eine Unterſuchung 
W. Thomſons, wonach der Mond auch eine Ebbe und Flut des flüſſigen 
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Erdinnern hervorbringen ſoll, welcher die Erdrinde nicht ganz zu wider 
ſtehen vermöchte, ſo daß ein Auf-und-Abwogen, wenngleich für uns 
durchaus unbemerkbar, vorhanden wäre. Hat der Mond ſolchen Ein⸗ 
fluß auf die Flüſſigkeiten der Erde, ſo muß er auch eine Ebbe und Flut 
in dem die Erde umgebenden Luftmeer hervorrufen, und vielfach wird 
hierin der Beweis für den vermeintlichen Einfluß des Mondes auf die 
Witterung erblickt.“ Immer mehr wird der Einfluß des Mondes auf 
die Tier- und Pflanzenwelt erkannt. Montgomery Martin's History of 
the British Colonies: “In considering the climate of tropical countries, 
the influence of the moon seems to be entirely overlooked; and surely, 
if the tides of the ocean are raised from their fathomless bed by lunar 
power, it is not too much to assert that the tides of the atmosphere 
are liable to a similar influence. This much is certain, that in the 
lowlands of tropical climates no attentive observer of nature will fail 
to witness the power exercised by the moon over the seasons and also 
on animal and vegetable nature.. . Let her influence over this earth 
be studied; it is more powerful than is generally known.” Welch 
ein feiner Naturbeobachter war darum Moſes, als er nicht nur von der 
Sonne, ſondern auch vom Monde ausſagte, daß er ſo köſtliche Früchte 
treibe und hervorwachſen laſſe! Gar mancher moderne Naturwiſſen— 
ſchaftler könnte von Moſes etwas lernen. 

5 Mo}. 33, 25: „Eiſen und Erz deine Schuhe.“ So ſegnet Moſes 
den Stamm Aſſer. Das Wort für Schuhe ſteht nur hier. So haben es 
die Septuaginta, Vulgata und die ſyriſche überſetzung. Andere ſetzen 
dafür „Riegel“. So die arabiſche überſetzung, Onkelos, Kimchi, R. Salo⸗ 
mon, Geſenius und Keil. Aſſer hatte Erz- und Kupferminen. Words⸗ 
worth: “Misrephoth Maim, which seems to be in Asher, is said by 
the Rabbis to have been famous for its smelting-furnaces, and to have 
derived its name from them.” Henry: “Thy shoes shall be iron and 
brass, that is, Thou shalt have great plenty of these metals, mines of 
them, in thine own ground, which by an uncommon blessing shall 
have both its surface and its bowels rich; or, if they had them not 
as the productions of their own country, they should have them im- 
ported from abroad; for the lot of this tribe lay on the sea-coast.” 
Naphtali und Aſſer erhielten das Hochland vom Jordan bis zur phönizi⸗ 
ſchen Ebene. Aſſers Erbteil erſtreckte ſich vom Karmelgebirge nordwärts 
bis zum Libanon, wo Eiſen reichlich vorhanden iſt. Dean Stanley: 
“Copper is not now found in Lebanon, but its frequent mention in 
connection with the Tyrians justifies the allusion.” Nun fügt Moſes 
noch hinzu: „Dein Alter ſei wie deine Jugend.“ Wörtlich: Und deine 
Tage werden fein 7827. Die griechiſche überſetzung hat: j ioxös cov, 
ebenſo Onkelos und die ſyriſche überſetzung. So auch im Engliſchen: 
“And as thy days, so shall thy strength be.” Dies, zuſammen mit 
eiſernen Schuhen, würde die Kraft andeuten, womit Aſſer ſeine Feinde 
niedertritt. Das ſtimmt aber nicht mit der ſpäteren Geſchichte. Geikie: 
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Asher could not hold his own against the chariots of the Canaanites, 
and was soon contented to live among them, rejoicing in the posses- 
sion of some of the richest land in Palestine. Sinking into purveyors 
for the Phenician cities, they soon lost their high tone until national 
spirit had so faded away that, when Zebulun and Naphtali ‘jeoparded 
their lives to the death,’ in the struggle against Sisera, Asher cravenly 
sought its own interests in the havens and villages of its heathen 
allies.” Oder mit andern Worten: Sie verſagten im Kampf und pfleg— 
ten der Ruhe. Wir müſſen darum eine andere Bedeutung für 7827 
ſuchen. Die meiſten Neueren nehmen ein arabiſches Wort zu Hilfe, das 
ebenſo lautet wie das hebräiſche Wort und „Ruhe“ bedeutet. Dann iſt 
der Sinn: In Ruhe wirſt du deine Tage verbringen; ſolange deine 
Tage dauern, wird auch deine Ruhe währen. Dies ſtimmt auch am 
beſten mit dem vorhergehenden Zuſammenhang. F. E. Paſche. 
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Statistical Year-Book of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and 
Other States for the Lear 1922. Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 198 Seiten. $1.00. 

Dieſes „Jahrbuch“ zeugt wieder von großem Fleiß und Geſchick. Wer es zu— 
erſt gründlich ſtudiert und dann immer zur Hand hat und bei jeder Gelegenheit 
konſultiert, dem werden dieſe an ſich dürren Zahlen lebendig werden, viel, ſehr viel 
zu ſagen haben und großen Segen bringen. Dies „Jahrbuch“ zeigt eben, wie Gott 
uns auch im vorigen Jahr geſegnet, unſere Gemeinden reich gemacht an vielen 
guten Werken und auf allen Gebieten Gedeihen und guten Fortgang gegeben hat. 
Im Vorwort bemerkt der Verfaſſer: “Let no one imagine that the reading of 
these figures is dry and uninteresting. They are highly instructive and 
illuminating. Whoever wants to obtain reliable information about the 
Missouri Synod as a corporation, its business standing as a whole and in 
all its parts, will find it in this book. It is a picture of our Synod, as far 
as figures are able to present such a picture.” F. B. 


Popular Commentary of the Bible. Book 1. The Old Testament. Vol. I: 
The Historical Books of the Old Testament: Genesis to Esther. By 
Paul E. Kretzmann, Ph. D., D. D. Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 798 Seiten. $5.00. 

Auf dieſen dritten prächtigen Band, den uns näher anzuſehen wir noch keine 
Zeit gefunden haben, machen wir, um mit der Anzeige nicht allzu ſpät zu kom⸗ 
men, ſchon in dieſer Doppelnummer aufmerkſam, indem wir zugleich den Leſer 
verweiſen auf unſere früheren Anzeigen dieſes erſten die ganze Heilige Schrift 
umfaſſenden engliſch-lutheriſchen Bibelwerkes. Bemerkt ſei nur, daß der Kürze 
wegen die Weiſe der Behandlung eine etwas andere iſt als in den beiden Bänden 
über das Neue Teſtament. Wie in der Weimarſchen Bibel, wird hier nämlich die 
Erklärung in gewöhnlicher Schrift eingeſchoben zwiſchen den Text in Fettſchrift. 
Beigegeben ijt eine Karte Kanaans und eine Karte Ägyptens und der Sinaihalb— 
inſel. | F. B. 
Achtundzwanzigſter Synodalbericht des Nebraska-Diſtrikts der Synode von 

Miſſouri uſw. Preis: 24 Cts. 

Dieſer ausführliche Bericht von 80 Seiten füllt eine Nummer des „Nebraska⸗ 
Diſtriktsboten“. In ſeiner Synodalrede erhebt Präſes Brommer ſeine Stimme 
gegen die Gefahren, die uns den Schatz der reinen Lehre zu nehmen drohen. Es 
heißt hier: „Was wollen wir für die Zukunft uns, unſern Kindern, unſerm 
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Diſtrikt und unſerer Synode wünſchen, was vom HErrn erbitten? Es gibt nichts 
Größeres und Beſſeres als dies: daß er uns ſein Wort rein und lauter erhalten 
möge. Zu ſolcher Bitte haben wir zu unſerer Zeit beſonderen Grund, weil eben 
die Gefahr, den Schatz des reinen Wortes zu verlieren, ſo groß iſt und immer 
größer wird. Woher droht die Gefahr?“ ¢ 

Drei Gefahren find es, auf die hingewieſen wird: Unionismus, Weltweſen 
und Undankbarkeit. Mit Bezug auf den Unionismus, „die Sucht, eine äußere 
kirchliche Vereinigung herbeizuführen, ohne innerlich im Glauben und der Lehre 
einig zu ſein“, heißt es: „So erſprießlich ſolche Vereinigung vor der menſchlichen 
Vernunft zu ſein ſcheint, ſo verderblich iſt ſie in der Tat für die Kirche. Bei 
ſolcher Union von Licht und Finſternis, Wahrheit und Irrtum kommt die Wahr⸗ 
heit immer zu kurz. Mit der Wahrheit verliert die Kirche eben ihren Schutz 
und ihre Macht, ihre Wehr und ihre Waffen. So ernſtlich wir die rechte Vereini— 
gung der Kirche, die Vereinigung auf Grund des Wortes Gottes, der Wahrheit, 
erbeten und erflehen, ſo ſehr wollen wir die falſche Union fliehen, ſo lieb uns der 
Schatz der reinen Lehre iſt.“ 

Wie auch das Weltweſen dazu beiträgt, die reine Lehre vom Leuchter zu ſtoßen, 
davon heißt es weiter alſo: „Wenn man dem Weltweſen in die Kirche Einlaß ge— 
währt, wird man gar bald, um das Gewiſſen zu beruhigen, ſolche Worte Gottes, 
durch welche es geſtraft wird, verſchweigen oder ihnen einen andern Sinn unters 
legen, als ſie eigentlich haben, oder gar die Lehre nach dem Leben einrichten. Iſt 
man aber nur mit einem Worte Gottes untreu umgegangen, dann wird man leicht 
ein Stück der Wahrheit nach dem andern preisgeben. Rechte Lehre und gottloſes 
Leben vertragen ſich nicht.“ 

Die größte Gefahr jedoch liegt nach Brommer in der Undankbarkeit, wie die 
Geſchichte der Kirche lehre. „Man verliert die Luft, es [Gottes Wort] zu hören 
und zu lernen. Man klagt über das Einerlei und möchte etwas anderes hören. 
Man denkt und ſpricht endlich vom Wort wie die Kinder Israel in der Wüſte 
vom Manna: „Uns ekelt vor dieſer loſen Speiſe!“ Solche Undankbarkeit aber könne 
Gott nicht ertragen, laſſe er nicht lange ungeſtraft hingehen. Schließlich nehme er 
das Licht vom Leuchter, ſo daß die Verächter ſtatt der Wahrheit die Lüge hörten, 
durch welche ſie um ihre Seligkeit betrogen würden. 

Das Referat P. Mahlers über das „Verhältnis zwiſchen Rechtfertigung und 
Heiligung“ wird nur in einem Auszug von neun Seiten geboten. Von den vielen 
feinen Gedanken mögen hier etliche folgen: „Wenn die Schrift ſagt „durch den 
Glauben‘, fo iſt fie weit davon entfernt, den Glauben als Bedingung unter die 
Urſachen des Rechtfertigungsaktes zu ſetzen. Sie könnte dann doch nicht in einem 
Atemzug jagen „durch den Glauben‘ und: ,dasfelbe nicht aus euch. Daß die Ge— 
rechtigkeit durch den Glauben kommt, iſt dem Apoſtel Beweis dafür, daß ſie rein 
aus Gnaden iſt, Röm. 4, 16. Warum? Weil die Schrift den Glauben nicht die 
Rechtfertigung mit bewirken läßt, ſondern weil ſie die Rechfertigung durch den 
Glauben ergreifen läßt. Eine ſolche Rechtfertigung aber, die durch den Glauben 
ergriffen und angeeignet werden kann, muß ja fertig und vorhanden, vor allem 
Glauben und menſchlichen Tun vorhanden und alſo allein aus Gnaden ſein. Weit 
entfernt alſo, daß die Schrift mit ihrem „durch den Glauben‘ eine neue Bedingung 
ſetzen ſollte, will ſie vielmehr damit ſagen, daß alle Bedingungen vor dem Glauben 
5 find „Durch den Glauben‘ heißt dem Apoſtel fo viel wie umſonſt, aus 

naden.“ 

Das Verhältnis der ſubjektiven Rechtfertigung zur allgemeinen, objektiven 
betreffend leſen wir: „Als unſere Rechtfertigung im Herzen Gottes] ausgeführt 
wurde, waren wir noch gar nicht geboren. Die Rechtfertigung im Herzen Gottes 
iſt aber nicht um Gottes willen, ſondern um der Menſchen willen geſchehen, daß ſie 
nämlich in den Menſchen die Seligkeit wirke, ihnen zum perſönlichen, erfahrenen 
Nutzen und Segen werde. Soll das aber geſchehen, jo muß fie dem Menſchen zu- 
geeignet werden, das heißt, fie muß zu feinem innern, geiſtlichen Beſitz und Eigen: 
tum gemacht werden. Das Rechtfertigungsurteil muß im menſchlichen Herzen 
widerhallen, muß als ſeligmachende Wahrheit im Menſchen lebendig und wirkſam 
werden. Die Rechtfertigung muß durch ein äußeres Mittel ins Innere des Men— 
ſchen hineingegeben und durch ein inneres Mittel vom Herzen des Menſchen er⸗ 
griffen und feſtgehalten werden. In dieſem Sinne reden wir bei der Rechtferti— 
gung von Mitteln, und zwar von einem Gebe- und Nehmemittel. Es iſt ja klar, 
daß Gebe- und Nehmemittel nur bei einer fertigen Gabe in Betracht kommen 
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können. Es hat daher nur dann Sinn und Verſtand, von einem Gebe- und 
Nehmemittel im Handel der Rechtfertigung zu reden, wenn die allgemeine Rechte 
fertigung feſtſteht und gelehrt wird. Hängt die Rechtfertigung vom Glauben als 
einer Bedingung ab, hat ſich Gott die Vergebung meiner Sünden noch vorbehal— 
ten, nämlich unter der Vorausſetzung, daß ich glaube, ſo wird mir die Vergebung 
nicht hingereicht, ſondern in Ausſicht geſtellt oder verſprochen, und ich nehme nichts 
weiter als ein Verſprechen an, daß Gott unter einer gewiſſen Bedingung ſein Urteil 
über mich ändern werde.“ 

Der Glaube iſt ein Nehmenwollen, die Liebe ein Gebenwollen. Darum ge— 


hört nicht die Liebe, ſondern der Glaube in den Handel der Rechtfertigung. Es 


heißt hier: „Um die Gerechtigkeit anzunehmen, die frei und umſonſt und aus 
Gnaden da iſt, muß der Glaube von allem eigenen Streben nach Verdienſt und 
Leiſtung ablaſſen und ſich mit der geſchenkten Gerechtigkeit zufrieden geben. Die 
Liebe aber verſteht das Ablaſſen von eigenem Streben ſo wenig, daß im Gegenteil 
Streben und Ringen nach Werken ihr Element iſt. Die Liebe verſteht auch das 
Sich⸗Dienenlaſſen, das Sich⸗Schenkenlaſſen nicht. Im Gegenteil, fie will dienen, 
ſoviel ihre Kräfte hergeben. Wenn die Liebe alſo dem Glauben helfen wollte und 
ſollte, ſo würde ſie alles, und zwar in beſter Meinung, verpfuſchen und verderben. 
Der Glaube dagegen kann ſich der Gnade in den Schoß ſetzen und ſich ſo recht von 
ihr dienen und helfen laſſen. Der Glaube muß entweder allein die Gnade anz 
nehmen, oder er kann es überhaupt nicht zuwege bringen.“ : 

Ohne dies Evangelium von der freien, unbedingten Gnade kann der Glaube 
im Menſchen überhaupt nicht zuſtande kommen. „Der Glaube kann ſo viel nicht 
leiſten, daß er einem derweilen noch zornigen Gott das Zutrauen ſchenkt, er werde 
noch ſeinen Zorn fahren laſſen und Gnade für Recht erzeigen. Das Evangelium 
würde in alle Ewigkeit nicht einen einzigen Sünder zum Glauben bringen, wenn 
es ihm einen zornigen Gott vorhalten müßte, wenn es ihm nicht einen verſöhnten 
Gott zeigen könnte. Ohne die geſchehene allgemeine Rechtfertigung wäre das Evans 
gelium eigentlich nichts weiter als das Geſetz in etwas veränderter Geſtalt.“ 

Dieſe Lehre von der Rechtfertigung iſt es auch, welche allein im Menſchen die 
Liebe erzeugt. „Gerade die Tatſache“, ſchreibt P. Mahler, „daß Gott uns Sün⸗ 
dern die Rechtfertigung entgegenbringt und nicht wartet, bis wir ihm entgegen— 
kommen, daß wir Gott verſöhnt wurden, da wir noch Feinde waren, dieſe Tat 
unbegreiflicher und göttlich großer Liebe erweckt die Sünder zu brünſtiger Gegen— 
liebe, nachdem ſie erſt ſolcher Liebe Gottes durch den Glauben inne geworden ſind. 
Wollen wir daher die Chriſten in der Heiligung des Lebens fördern und ſtärken, 
ſo müſſen wir ihren Glauben immer wieder hinweiſen auf das, was Gott an uns 
getan hat, wie der Apoſtel tut, 1 Joh. 4, 19; 2 Kor. 5, 14. 15. So iſt unſer ganzes 
Chriſtenleben, unſer Glaube und unſere Liebe, eine Folge und Wirkung der Hand— 
lung, da Gott uns und aller Welt auf Grund des Verdienſtes Chriſti in ſeinem 
Herzen alle unſere Sünden vergeben hat und vergibt und uns für gerecht erklärt, 
und zwar dieſer Handlung, wie ſie durch das Evangelium uns verkündigt und 
durch den Glauben uns zu eigen gemacht wird. Und ſo iſt denn wahrlich die Lehre 
von unſerer Rechtfertigung das Zentrum des ganzen Chriſtentums, das recht zu 
erkennen und rein zu erhalten unſere höchſte Aufgabe ſein muß.“ 5 

Dem Schulbericht zufolge gibt es im Nebraska⸗Diſtrikt „112 chriſtliche Wochen⸗ 
ſchulen und 134 Lehrkräfte. Von dieſen find 81 Lehrer, 35 Paſtoren, 14 Lehrerin⸗ 
nen, 2 Profeſſoren und 2 Studenten, die 4100 Kinder unterrichten. 93 Schulen 
ſind achtgradig, 11 ſiebengradig. 5 Schulen haben auch einen neunten Grad. Eine 
Schule hat vier Lehrkräfte. Dazu gibt es im Diſtrikt 86 Sonntagsſchulen und 
33 Samstagsſchulen. Dieſe Schulen werden von 4900 Kindern beſucht“. Hierzu 
wird bemerkt: „Bei vielen Gemeinden findet ſich kein rechtes Intereſſe für die 
Schule. Bei andern hat man die Schule voreiligerweiſe geſchloſſen. Wieder andere 
haben noch keinen ernſten Verſuch gemacht, eine Schule zu eröffnen. Woher kommt 
dieſer Mangel an Intereſſe? Daher, daß man nicht mehr JEſum für das herr⸗ 
lichſte Kleinod hält. Wenn die Gemeinden recht ſtehen zu IEſu, dann werden ſie 
zu den größten Opfern bereit ſein, um ihren Kindern den Segen der chriſtlichen 
Wochenſchule zu verſchaffen. Daß das Schulweſen in der ganzen Synode zurück⸗ 
gegangen iſt, kommt daher, daß die Hausväter nicht genugſam darauf bedacht ſind, 
ihre Kinder in der Furcht Gottes zu erziehen, daß man in unſern Häuſern nicht 
mit Gott aufſteht, nicht mit Gott an ſein Tagewert geht und nicht mit Gott nach 
Hauſe kommt. Man iſt zu ſehr in der Haſt nach dem Irdiſchen. Es fehlt am 
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rechten Hausgottesdienſt. Laßt uns Luthers Anweiſung befolgen: „Wie ein Haus⸗ 
vater ſein Gefinde lehren ſoll.“ Laßt uns unſern Hausgottesdienft beſſer pflegen, 
dann wird es auch mit unſern Schulen beſſer werden.“ 

Die bekannte Appellation in der Schulſache betreffend heißt es: „Wir ſind in 
dieſer Angelegenheit vor Gericht gegangen: erſtens, weil wir glauben, daß die 
deutſche Sprache um der Verhältniſſe willen zum Religionsunterricht nötig ſei; 
zweitens, weil es ſich hier um Eltern rechte handelt; der Staat hat kein Recht, uns 
zu verbieten, mehr für unſere Kinder zu tun als das vorgeſchriebene Minimum; 
drittens, weil die Kirche darüber zu entſcheiden hat, in welcher Sprache das Wort 
Gottes von ihr gelehrt und gepredigt werden ſolle. Als gute Amerikaner laſſen 
wir uns unſere Rechte nicht nehmen, ſondern halten es für unſere Pflicht, ſie zu 
verteidigen.“ 

Wie mögen unſere Brüder in Nebraska und überall im Lande jetzt mit uns 
jubeln und Gott danten, daß nun auch, wie alle Tageszeitungen im Lande be— 
richteten, das Oberbundesgericht zu ihren Gunſten entſchieden hat! Nur ganz 
nebenbei ſei noch bemerkt, daß mit dieſem Urteil des höchſten Gerichtshofes unſers 
Landes den vielgeſchmähten und verleumdeten Deutſchamerikanern wiederum das 
Zeugnis ausgeſtellt worden iſt, daß ſie je und je, auch in der Kriegszeit, zu den 
treueſten und weitaus einſichtsvollſten amerikaniſchen Bürgern gehört haben und 
immer noch gehören. F. B. 


Vierundzwanzigſter Synodalbericht des Kanſas-Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode 
von Miſſouri uſw. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 88 Sei⸗ 
ten. 39 Cts. 


„Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu beſitzen!“ Nur ſo 
werden und bleiben eben geiſtige und geiſtliche Güter unſer Eigentum, daß wir ſie 
uns immer wieder geiſtig und geiſtlich aneignen. Auch den Schatz der reinen Lehre, 
den wir geerbt von unſern Vätern, wird niemand von uns recht beſitzen und be— 
wahren, der ſich nicht immer von neuem mit Gebet zu Gott in dieſe Lehren ver— 
tieft, ſie wie Luther immer wieder durch die Schrift zieht und beſtändig darauf 
bedacht iſt, ſie zu bekennen und auch wirklich zu leben. In Präſes Lehenbauers 
Präſidialrede heißt es: „Wenn wir in der Geſchichte unſerer Synode leſen von dem 
ſtarken Glauben, der innigen Liebe, dem feurigen Eifer und der vorbildlichen 
Opferfreudigkeit unſerer Väter, die um das Kleinod der reinen Lehre und eines 
geſunden Kirchenlebens viel heiße Kämpfe zu führen hatten und doch keinen 
Kampf, keine Arbeit, kein Opfer ſcheuten, dann müſſen wir uns vorkommen wie 
Kinder, denen ohne Kampf und Arbeit und Opfer ein reiches Erbe in den Schoß 
gefallen iſt. Und wir dürfen uns nicht verhehlen, daß wir in Gefahr ſtehen, es zu 
machen, wie ſolche reiche Erben es oft machen, daß wir nämlich unſer reiches Erbe 
unterſchätzen, es verſchleudern und verwahrloſen. Laſſen wir uns doch ja durch 
die Betrachtung unſers Reichtums und unſers Glückes aus unſerer Gleichgültigkeit 
aufrütteln! Bitten wir Gott den Heiligen Geiſt, daß er in unſern Herzen das 
Feuer des Glaubens und der Liebe zu heller Flamme entfache und uns erfülle 
mit dem Eifer und der Opferfreudigkeit unſerer unvergeßlichen Väter, ſo daß wir 
aus Liebe und Dankbarkeit beſſer als bisher Gott fürchten und ihm dienen treulich 
und rechtſchaffen! Braucht der HErr Arbeiter, ſo wollen wir uns ſtellen, nicht 
um gute Tage zu haben, ſondern zur Arbeit, zu wirklicher, ſchwerer Arbeit. 
Braucht er Opfer für ſeine Kirche, ſo wollen wir dieſe Opfer gern und reichlich 
bringen, nicht kärglich und murrend, ſondern reichlich und willig. Iſt Kampf 
nötig, ſo wollen wir alle wie ein Mann ohne Zwang oder Furcht eintreten in 
die Reihen der Streiter Chriſti, mit aller Macht das Schwert des Geiſtes ſchwingen 
gegen den Irrtum und die Bosheit und unſerm Feldherrn zutrauen, daß er 
11 1 N zu Sieg führen, ſein Reich erhalten und ſeine Kirche ausbreiten 
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Das Referat P. Hy. Müllers über „Die ſeligmachende Erkenntnis u 
ift eine ſchlichte, klare und erbauliche Arbeit. Stine The en lauten: „1. . ſelig⸗ 
machende Erkenntnis Gottes wird nicht durch die Vernunft erlangt. 2. Die 
ſeligmachende Erkenntnis Gottes wird allein aus Gottes Wort geſchöpft. 3. Die 
ſeligmachende Erkenntnis Gottes beſteht in der Erkenntnis der Gnade Gottes in 
Chriſto JEſu. 4. Daß die Erkenntnis der Gnade Gottes in Chriſto IEſu die 
Menſchen ſelig macht, erkennt man aus ihren Wirkungen.“ Bezug nehmend auf 
die beſchloſſene Trennung Oklahomas vom Kanſas-Diſtrikt, bemerkt der Referent: 
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„Fünfundſiebzig Jahre hat unſere teure Synode den Menſchen dieſe ſeligmachende 
Erkenntnis Gottes gebracht, indem ſie ihnen das Evangelium, die frohe Botſchaft 
von der Gnade Gottes in Chriſto IEſu, rein und lauter verkündigt hat. Allein 
der allwiſſende Gott weiß, wie viele arme Sünder dadurch zu Chriſto geführt, 
wie viele Angefochtene getröſtet, wie viele Betrübte und Niedergeſchlagene aufge— 
richtet worden ſind, wie vielen Sterbenden über die Todesangſt hinweggeholfen 
worden iſt. Oft haben wir jedoch auch die ſeligen Wirkungen des Evangeliums 
an den Sünderherzen mit Augen ſehen dürfen. Die Brüder aus Kanſas und 
Oklahoma find jetzt höchſtwahrſcheinlich zum letztenmal gemeinſchaftlich zu einer 
Diſtriktsſynode verſammelt. Aber obwohl in Diſtrikte getrennt, bleiben wir doch 
Glieder eines und desſelben Volkes Gottes, Schafe einer und derſelben Herde, ge— 
leitet von dem ſanften Stab eines und desſelben guten Hirten — wir find und 
bleiben Glieder eines Leibes und hangen alle an demſelben Haupt, IEſu Chriſto. 
So wollen wir auch in einem Sinn und Geift des HErrn Werk weitertreiben. 
Bei der Mutter und bei der Tochter ſoll dieſelbe fröhliche Botſchaft erſchallen. 
Gott erhalte die teuren Väter und Brüder in Kanſas bei der ſeligen Erkenntnis 
Gottes! Gott erhalte auch die Brüder in Oklahoma bei derſelben ſeligen Erkennt— 
nis Gottes!“ 

Den bisherigen Erfolg des Kanſas⸗Diſtrikts betreffend leſen wir in dem Bez 
richt über die Innere Miſſion: „Wie einſt die Korinther [1 Kor. 15, 58] hingewie⸗ 
ſen wurden auf den damaligen Erfolg im Reiche Gottes, ſo ſollen auch wir auf 
den Erfolg im Werke der Miſſion dieſer Zeit achten. Wenn Gott uns in dieſem 
Jahre dreizehn junge Männer für den Dienſt in ſeiner Kirche gegeben hat, wenn 
Gott auch in dieſen verworrenen Zeiten hilft, daß eine ſchöne Anzahl von Miſ— 
ſtonsgemeinden ſelbſtändig werden können, wenn fo kurz nach der Abzweigung des 
Colorado-Diſtrikts die Gemeinden in Oklahoma ſich ſtark genug fühlen, einen 
eigenen Diſtrikt zu gründen, wenn fo in einem Menſchenalter aus einem Miſſions⸗ 
gebiet drei Synodaldiſtrikte werden, ſo müßten wir blind ſein, wenn wir dieſen 
herrlichen Erfolg unſers Miſſionswerkes nicht ſähen. . . . Dieſer Segen ſoll uns 
aber nicht nur erfreuen, ſondern ſoll uns anſpornen und reizen, auch fernerhin 
feſt und unbeweglich zu ſtehen in des HErrn Dienſt und immer zuzunehmen im 
Werke der Miſſion.“ (51.) 

Mit Bezug auf die Gemeindeſchulen, deren Wohlergehen uns immer noch an 
vielen Orten bange Sorgen macht, wurde berichtet, daß ſie „ein ruhigeres und 
ſtilleres Leben führen durften als in den vorigen drei Jahren“. Von den 93 
Schulen ſind 82 gemiſchte, 10 zweiklaſſige und eine dreiklaſſig. In dem Berichte 
der Schulkommiſſion heißt es: „Leider ſind noch eine ganze Anzahl Gemeinden, 
auch große Gemeinden, Predigt- und Miſſionsplätze ohne Schule. Hie und da 
liegen nach unſerer Erkundigung die Verhältniſſe derart, daß die Einrichtung einer 
Gemeindeſchule mit großen Hinderniſſen verknüpft wäre. Aber an andern Orten 
ließe ſich unſers Erachtens eine Schule ins Leben rufen. Ebenſo verhält es ſich 
mit dem Schulbeſuch. Es gehen nicht 100 Prozent der ſchulpflichtigen Gemeinde— 
kinder in die Gemeindeſchule, wo eine ſolche beſteht. Abgeſehen davon, daß da, 
wo wohleingerichtete Schulen beſtehen, wir wegen mancherlei Urſachen nicht alle 

Kinder gewinnen können, ſo müſſen wir leider berichten, daß manche Eltern ohne 
Not ihre Kinder in die Staatsſchule ſchicken anſtatt in unſere.“ Nicht geringe Not 
machen auch in Kanſas die Schulbücher, da nur noch ein Siebentel derſelben vom 
Concordia Publishing House bezogen wird, und die Staatsſchulbücher viel „Bibel⸗ 
widriges“ enthalten, was auch auf der Synode von Prof. Lint nachgewieſen wurde. 

Wie aber alle unſere Synodalberichte, ſo zeugt auch dieſer von dem Eifer, mit 
dem man das Intereſſe für die Gemeindeſchulen zu heben und Schüler für das 
Schulamt zu gewinnen ſucht. In dem Bericht der Schulkommiſſion leſen wir: 
„Die Miſſouriſynode feiert in dieſem Jahr nicht nur das diamantene Synodal⸗ 
jubiläum, ſondern auch das fünfundſiebzigjährige Jubiläum ihrer Gemeindeſchule. 
Der Hauptbegründer der Synode, D. C. F. W. Walther, bezeugt: War doch für 
die ſächſiſchen Lutheraner gerade die Sorge um die Zukunft ihrer Kinder in Ab- 
ſicht auf Kirche und Schule der ſtärkſte Beweggrund zu ihrer Auswanderung nach 
Amerika geweſen.“ Er berichtet ferner: „In den ſächſiſchen lutheriſchen Gemeinden 
war es Regel, daß jederzeit zugleich mit dem Predigtamt das Schulamt aufgerichtet 
wurde. Schon wenige Tage nach Ankunft der erſten Abteilung der Auswanderungs⸗ 
geſellſchaft in St. Louis wurde die Schule eröffnet. Dasſelbe geſchah auch in allen 
andern Gemeinden in Perry County. Konnte kein eigener Lehrer angeſtellt wer— 
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den, ſo war es eine ſelbſtverſtändliche Sache, daß der Prediger mit dem Predigtamt 
das Schulamt übernahm und dasſelbe nach Kräften verwaltete.“ Als unſere Synode 
fünfundzwanzig Jahre nach ihrer Gründung ihr erſtes Jubiläum feierte, da taten 
unſere Väter den Ausſpruch: ‚Unfere Gemeindeſchule iſt nach der reinen Lehre der 
höchſte Schatz, den wir haben.“ Ja, an der langen Schnur köſtlicher Schätze und 
Güter, die der gnädige Gott unſerer lieben Synode verliehen hat, iſt die Gemeinde⸗ 
ſchule wirklich nach der reinen Lehre die Perle von erſter Güte, nicht nur der Kin⸗ 
der wegen, die zur Seligkeit unterwieſen werden durch den Glauben an IEſum 
Chriſtum, nicht nur der Eltern wegen, deren Kinder in der chriſtlichen Schule in 
der Zucht und Vermahnung zum HErrn erzogen werden, nicht nur der Gemeinde 
wegen, die reife und befähigte Glieder durch die Schule gewinnt, ſondern auch der 
Synode wegen, die durch die Gemeindeſchule wohlgegründete und intelligente Ge⸗ 
meinden bekommt und aus derſelben die große Mehrzahl ihrer Zöglinge für die 
Synodalanſtalten bezieht.“ Zitiert wird auch das bekannte Lob, welches Luther 
„fleißigen und frommen Schulmeiſtern“ erteilt; ferner das Schreiben eines Paſtors 
im „Lutheraner“ (78, Nr. 13): „Ich danke Gott, daß ich neben dem Predigtamt 
auch einundzwanzig Jahre lang Schule halten durfte. Wenn ich auf die einund⸗ 
zwanzig Jahre zurückblicke, ſo kann ich nicht anders, als jedem jungen Paſtor 
raten, wenn irgend möglich, Schule zu halten.“ Ferner die Ausſprache bei der 
Feier des fünfundzwanzigjährigen Synodaljubiläums: „Das iſt unter uns ja eine 
ausgemachte Sache, daß wir unſere Kinder nicht in die öffentlichen Schulen ſchicken, 
ſondern Gemeindeſchulen haben. Auch eine bloße Sonntagsſchule befriedigt unſere 
Bedürfniſſe nicht, ſondern iſt nur ein armſeliger Behelf. Unſere Gemeindeſchulen 
ſind Baumſchulen der Kirche. Je beſſer unſere Gemeindeſchulen, um ſo beſſer wird 
auch der Zuſtand unſerer Gemeinden ſein. Keine Gemeinde ſoll die Laſten ſcheuen, 
welche mit der Einrichtung einer Gemeindeſchule verbunden ſind. Doch nicht allein 
einrichten ſoll man Gemeindeſchulen, ſondern auch fördern. . . . Unſere Gemeinde— 
ſchule iſt nach der reinen Lehre der höchſte Schatz, den wir haben.“ Hierzu wird 
bemerkt: „Auch in unſerm Diſtrikt befinden ſich Paſtoren, die jahrelang mit Luft 
und Liebe Schule gehalten haben, ſoweit Zeit und Kräfte es erlaubten. Die wollen 
wir uns zum Muſter und Vorbild nehmen und auch Schule halten, wenn nötig. 
Die Gemeinden tun aber übel, die dem Paſtor auf die Dauer zumuten, Schule zu 
halten, wenn ſie wohl imſtande ſind, einen eigenen Lehrer anzuſtellen.“ A e 


Proceedings of the Seventh Convention of the English District of 
the Synod of Missouri, ete. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. 21 ets. 8 


Die Synodalrede Präſes Kreinheders iſt eine ernſte Mahnung, dem Glauben 
unſerer Väter nachzufolgen. In derſelben heißt es: “Gathered as we are for 
our English District’s convention in this year of our diamond jubilee, and 
so near [at Oak Park, Ill.] to the spot where our fathers met in 1847 
when they organized our Synod, shall not this be our hope and fervent 
prayer that the spirit which animated them in that first convention and 
in their subsequent labors may animate us as we are gathered together, 
and that God's blessing may rest upon us, upon our deliberations, and 
upon all our activities as it so signally rested upon them and their 
earnest efforts for the advancement of His blessed cause?” 

Mit Recht wird von unſern Vätern gerühmt, daß fie fich nicht bloß zur 
rechten Lehre bekannten, ſondern in ihrer Praxis mit derſelben auch wirklich 
Ernſt machten, zumal dem Indifferentismus und Unionismus gegenüber. Es 
heißt: Nor were these principles to which the fathers gave expression 
in the constitution at the time of our founding of the Synod a dead letter, 
living indeed in the written document as a matter of form, but dead as 
a matter of practise. On the contrary, it is a matter of common knowl- 
edge that they practised what they professed, that they put their prin- 
ciples into practise. In their preaching and teaching, in their congrega- 
tional life and polity, they stood four-square upon their synodical platform: 
the supremacy of the Scriptures and loyalty to the Lutheran Confessions. 
They were ridiculed, they were criticized, they were slandered, but they 
remained true to the principles which they had enunciated and espoused, 
ever insisting, above everything else, upon purity of doctrine and upon 
a practise in harmony with the teaching of the Scriptures. That was 
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the spirit which actuated them, a spirit, thank God, which has survived 
to our day and has ever been a dominant characteristic of our Synod, 
whose very name has become a synonym for pure preaching and Scrip- 
tural practise.” 

Cin großes geiftliches Kapital ift es, das wir von unſern Vätern ererbt haben. 
Wenn wir aber mit dieſen Talenten nicht wuchern, ſo werden ſie je länger, deſto 
mehr zu einem toten, in der Erde, in Zeitſchriften und Büchern und höchſtens 
noch in Vorträgen und Reden verſcharrten Schatz werden, der in Wirklichkeit für 
uns keine Bedeutung mehr hat und ſo gut wie überhaupt nicht mehr für uns vor— 
handen iſt. Die Wahrheit bewahrt die Kirche nur ſo, daß ſie ſie lebt und übt 
und praktiziert. Und daß die Verſuchungen, dem Indifferentismus zu weichen, 
in engliſchen Kreiſen größer ſind als in deutſchen und ihnen dort darum auch 
mit verdoppelter Wachſamkeit begegnet werden muß, darüber läßt fic) Präſes 
Kreinheder noch alſo vernehmen: “Let us especially of our English District, 
working as we are in a different language from that employed by our 
fathers, and exposed as we are to the dangers of indifference in matters 
of doctrine and practise which threaten us even in a greater degree than 
our more isolated sister churches which still employ the language of the 
fathers, — let us strive diligently to do our work in the spirit of the 
founders, ever jealous for the truth of God’s Word and the maintenance 
of Scriptural and sound Lutheran practises in our congregations. ... There 
is no denying the fact that we are especially exposed to the liberal and 
unionistic spirit of our day and age. Our doctrinal conservatism is not 
in harmony with the trend of the times, and our congregational practise 
is foreign to the lax spirit of other denominations. With the liberal 
theology of the sects about us, who frown upon zeal for purity of doc- 
trine, which they characterize as a relic of sixteenth-century theology, and 
who regard the contending for the faith once delivered to the saints as an 
evidence of narrowness, bigotry, and lack of charity, we need to be espe- 
cially careful lest a similar lax and liberal religious atmosphere invade 
and pervade our churches. Let us see to it that the principle of the sov- 
ereignty of the Scriptures in all matters of faith as well as in all mat- 
ters of life remains a living, active thing in our midst, and let us set 
ourselves firmly against every tendency to reduce this Biblical and Lu- 
theran principle to a dead letter. It was this spirit animating our fathers 
which, under the blessing of God, was one of the secrets of their success 
and of our Synod’s wonderful growth in the past.” 

Zu den von der Synode gefaßten Beſchlüſſen gehören: 1. “That this con- 
vention express its appreciation of the resolution passed at the general 
conference of the District School Boards at River Forest, III., February 
20—22, 1922 (‘It was unanimously resolved to inform the brethren of the 
English District that we are glad to hear of their resolution to rehabili- 
tate the Christian day-school, and that we wish them God’s blessing in 
carrying out the resolution’).” 2. “That our District retain the Parochial 
School Committee in accordance with the regulation of the General Body, 
which provides for such a board in each District.” 3. “The lay delegates 
adopted the resolution: ‘Resolved that we again recommend the establish- 
ment of parochial schools, wherever possible, at once.’” 4. “In accordance 
with the resolution adopted, the convention will hereafter open on Tues- 
day and close not later than Saturday night.” F. B. 


Proceedings of the Sixth Convention of the Alabama Luther Con- 
ference of the Ev. Luth. Synodical Conference of North America. 
Press of Selma Stationery Co. 


Dies ift der Bericht über die bon unjern Paftoren und Lehrern in der Neger⸗ 
miſſion ſowie auch von Delegaten aus den Negergemeinden im vorigen Jahr zu 
Tilden, Ala., gehaltene Verſammlung. Der Bericht enthält folgende Arbeiten: 
1. “Conjuring and Similar Satanic Arts” von P. G. A. Schmidt; 2. Good 
Works” von P. E. A. Weftcott; 3. How the Church of Christ is Built” von 
P. Chas. Peay; 4. “Winning Souls” von Frl. Chinetia Smith; 5. “Self-sup- 


port” von P. R. O. Lynn; 6. “Closing Address” von P. G. A. Schmidt. In 


der erſten Arbeit heißt es: In our day, also here in Alabama, these sinful 
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arts [witcheraft] are practised. ... Little children, in their tender infancy, 
are held upon the knee while they hear from the lips of grandpa and 
grandma weird and uncanny tales and stories about witches, conjurers, and 
ghosts. They grow up in the fear and live in dread of what will happen 
to them if some magician should throw upon them a spell or in some other 
way do them harm. ... If a cow is stolen, gets sick, or dies, the owner 
of the lost. animal runs to a conjurer to ascertain who has taken it or 
caused it to die. Others consult witches to find out whether they will 
some day be rich, whether they will live long and have a happy life, whether 
a sick child will recover from an illness, whether they should start their 
crops on Monday or Friday, or when to undertake some other important 
piece of work. Conjurers receive from poor people -faney prices to cure 
all manner of diseases by their tricks and arts. A child is bitten by a snake, 
and the mother at once runs to the conjurer in the hope that he will keep 
the poison from entering the child’s system. A foot is cut and the arteries 
severed; a witch is called to bewitch the blood and stop the flow. ... Ghosts 
and spirits, some think, infest graveyards, the woods, and deserted houses. 
These houses are known as haunted houses. The hour of midnight is the 
time when a particularly large number of ghosts stalk through the land. 
I have been assured that by glancing over my left shoulder in just the 
right manner I would be able to see ghosts and find out the truth of this 
whole matter. Hair-raising, weird, uncanny tales of ghosts and conjurers 
are handed down from generation to generation.” Dies Teufelsweſen, das 
unter den Negern weit verbreitet zu fein ſcheint, wird von P. Schmidt in das 
rechte Licht geſtellt und nach Gottes Wort beurteilt. 

Auch die dritte Arbeit wirft Licht auf die Zuſtände unter den Negern in 
Alabama. Wir leſen: Sunday after Sunday the doctrines and opinions of 
men, dreams and visions, are taught to our people; and the one thing 
needful, the Gospel of Jesus, is not preached. Go to the revival meetings 
held at a certain season of the year, and you will see and hear the many 
human means substituted for the means of grace. After the sermon has 
been preached, men and women are called to the mourners’ bench, and 
while they mourn and groan, the people gather around them, sing, pray, 
and shout for the purpose of converting those poor, benighted sinners. 
Being in a state of great excitement, those kneeling at the mourners’ bench 
jump up and shout and tell the people they ‘got religion.” The whole sys- 
tem is built on fear and excitement, and no lasting good can be done. Many 
of those that claim to be converted at those revival meetings soon turn 
back to the world, because they were not rooted and grounded in God’s 
Word. Let us, then, be careful and not confound noise and notoriety with 
religious growth, but, on the whole, rather suspect that which comes by 
observation.” 

Aus der fünften Arbeit geht hervor, daß den Negergemeinden auch die Pflicht, 
ihre Prediger und Lehrer ſelbſt zu erhalten, eingeſchärft wird. Es heißt: “So 
long as the Mission Board uses its money to pay the salaries of your 
teachers and ministers, just so long must your neighbor be without the 
true Gospel, and his children grow up in sin and ignorance. As long as 
you are healed at a free dispensary, so long must others wait, aye, be 
turned away to die for want of attention. Brethren, is not this a sad con- 
dition, and should it continue? ... We must relieve the Mission Board of 
its obligation to support us. We must take the burden of support upon 
our own shoulders. We must begin to help pay the salaries of our minis- 
ters and teachers. In a family where there are many mouths to be fed and 
many bodies to be clothed, as soon as a boy or girl is old or large enough, 
he or she is told that he must help support himself until he reaches that 
age when he can supply his own needs, that there may be more for those 
who are not able to care for themselves. And so it is in the household of 
God; as soon as a congregation is built up, it should begin to help sup- 
port itself, so that other mouths may be filled with the bread of life; other- 
wise there will be plenty for some and a famine for others; some will be 
clothed while others must go naked. 


In jüngfter Zeit ift übrigens unſerer Negermiſſion auch von Leuten, die nicht 
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zu unſerer Synode gehören, wiederholt ein gutes Zeugnis ausgeſtellt worden. 
Miller, Glied des Alabamaer Obergerichts, ſchrieb an Miſſionar Schmidt: „Sie 
haben gute Arbeit getan unter den farbigen Leuten in jener Gegend.“ Ferner 
Matthews, Eigentümer des größten Geſchäfts in Camden, Ala.: „Ich danke Ihnen 
für die Zuſendung der Exemplare Ihres Colored Lutheran, und als ein Zeichen, 
daß ich die Arbeit würdige, die Sie unter unſerm farbigen Volk tun, ſende ich 
Ihnen anbei einen Scheck im Betrag von $5.00 für Ihren Hilfsfonds... Nehmen 
Sie meine aufrichtigen Glückwünſche für den Erfolg Ihrer Arbeit im Reich des 
HErrn entgegen.“ „Es iſt die Regel“, ſchrieb vor einiger Zeit im Lutheran ein 
nicht zur Synodalkonferenz gehörender Paſtor in Columbia, S. C., „daß die far⸗ 
bigen Lutheraner, die die Frucht der Negermiſſion der Miſſouriſynode ſind, ebenſo 
erkenntnisreich und andächtig, ebenſo treu und freigebig, ebenſo rechtgläubig und 
ſittſam ſind als irgendwelche weiße Lutheraner, die irgendwo anzutreffen ſind.“ 
(Miſſionstaube, S. 26. 31.) F. B. 


Minutes of the Sixty-third Annual Convention of the Ev. Luth. 
Augustana Synod. Augustana Book Concern, Rock Island, III. 


Dieſer umfangreiche Bericht enthält nicht bloß die Geſchäftsverhandlungen, 
ſondern auch die Paſtorenliſte und die Konſtitution der Auguſtanaſynode. In dem 
Jahresbericht des Präſidenten Brandelle ſcheint zuweilen Weltliches und Geiſtliches 
vermiſcht zu ſein. Etliche Stellen mögen das illuſtrieren: “The nations and the 
people in general are in their greatest need directed to this institution [the 
kingdom of God] for guidance and help. ... Its fundamental principle 
[Bibel? Rechtfertigung?] must be observed if peace, contentment, and well- 
being once more are to obtain in the world.” “Our people must always 
and everywhere. .. courageously resist every one who hoists the smallest 
remnant of the banner for beer, wine, or whisky. Great responsibility rests 
upon the Christian people of our land in reference to this matter. Let it be 
true unto humanity and unto its God.” Würde e aber in unferm Lande 
nicht beſſer ſtehen um die Kirche ſowohl wie um die bürgerliche Ehrbarkeit, wenn 
nach dem Wort: „Ein jeder lern' ſein' Lektion, ſo wird es wohl im Hauſe ſtohn“ 
oder: „Schuſter, bleib bei deinem Leiſten“ auch die Kirche ſich beſchränken würde 
auf ihre Aufgabe, nämlich das Evangelium zu predigen, ſtatt Allotria zu treiben 
und fic) zu befaſſen mit ſozialen und politiſchen Fragen wie Weltkrieg, Welt- 
frieden, Weltverbeſſerung, Abſtinenz uſw.? Auch folgende Sätze des Jahresberichts 
dürften von Intereſſe ſein: Arrangements must be made for maintaining 
one or more of our Swedish congregations in some of the larger cities as 
exclusively Swedish, in order that these may be of service whenever there 
is a demand for them.” “The parochial schools are very few and suffering 
from anemia, excepting at a few places.” “In not a few of our congrega- 
tions recourse is had not only to other Lutheran synods, but also to the 
Reformed Church in the matter of securing working material for the Sun- 
day-school.” “Several States have consented to set aside a certain portion 
of the time devoted to public school work for religious instruction. During 
that time each congregation is permitted to gather its children and to in- 
struct them in religion. It is permissible to unite with the Reformed, 
should that be desirable, and to agree to unite as to united work in ref- 
erence to this matter. At several places this matter has been taken up, 
not only for discussion, but the work has really been undertaken. The 
Synod ought to give serious consideration to this proposition, partieularly 
since the parochial schools are almost a thing of the past.” “The dance 
eraze is still with us. Worst of all, it seems to have acquired a very secure 
footing in our high schools.” “Revivals have occurred at several places, 
and not a few souls have been brought out of darkness into the light. 
Nearly all over there is a yearning and constant prayer for the coming of 
the Holy Spirit.” “The receipts for the different departments of the Church 
have been very good.” “Some of the conferences are maintaining Church 
Extension funds. ... No conference has been able to gather any large 
amount. The Church Extension Fund of the Synod is also small.” “The 
English language is crowding out the Swedish more and more when it 
comes to reading-matter.” “The net gain [of Augustana Book Concern] for 
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the year is delightfully large” ($10,000). “As per decision of Synod at its 
meeting last year I have counseled with the Archbishop of Sweden as to the 
possibility of working together with the Church of Sweden in the matter 
of building a Swedish legation church at Washington, D.C. I have also 
advised with the Swedish minister at Washington, D. C., His Hxcellency 
Axel Wallenberg, as to the matter. Both of these gentlemen were a unit 
in declaring that for the present it would not be possible for Sweden to 
promise any money for this undertaking.” F. B. 


The Philadelphia Seminary Bulletin. Annual Catalog, 1922-1923. Pub- 
lished by the Lutheran Theological Seminary at Philadelphia. 


Dieſer Katalog bietet einen Einblick in die Arbeit des theologiſchen Seminars 
zu Mount Airy. Über die “entrance requirements” heißt es: “Candidates for 
admission to the seminary are required to be graduates of colleges ap- 
proved by the faculty. In extraordinary cases this requirement may be 
waived by unanimous vote of the faculty, but in no case can any student 
become a candidate for the degree of Bachelor of Divinity unless he is a grad- 
uate of a recognized college. The seminary strongly advises college stu- 
dents in preparation for the ministry to include in their elective courses 
during the last two college years the following subjects: Greek, Latin, 
German, History, Philosophy, Logic, and English Literature. ... Candi- 
dates for admission who do not present Greek at entrance will be required 
to make up the deficiency in a special course in New Testament Greek. — 
In addition to the regular students who are candidates for graduation or 
for the seminary’s degree, other students who may desire to pursue partial 
or special courses of study in some single branch or in several branches of 
theology may be admitted. 

Mit Bezug auf die erteilten Kurſe heißt es: “The essential feature of the 
plan is the division of subjects into three groups: prescribed, elective, and 
degree courses. The prescribed courses are required of all students and 
comprise those subjects which are regarded as indispensable to the training 
of all students of theology. The elective courses are given in all depart- 
ments. Their purpose is to afford opportunity for detailed study of sub- 
jects covered in a more general way by the prescribed work, and to make it 
possible for students to pursue the study of subjects which are useful, but 
not essential, in their preparation for the ministry. The degree courses 
are offered to those students who have attained an average grade of eighty- 
five per cent. in the prescribed and elective work of the preceding semester. 
This completion of twelve of these courses and the presentation of a satis- 
factory thesis entitle a student to receive the degree of Bachelor of Theology 
one year after graduation.” 

Zu den Regeln für die Erteilung des Bachelor of Divinity gehören auch fol- 
gende: “4. At some time during the three years candidates for the degree 
will be required to satisfy the faculty that they possess an adequate reading 
knowledge of the Latin and German languages.” “6. Before graduation 
students who are candidates for the degrees will be required to pass a gen- 
eral examination on the subjects covered by the prescribed courses.” “7. Stu- 
dents who have satisfied the above requirements are expected to present 
a thesis on a subject approved by the faculty. This thesis may be pre- 
sented at any time after graduation. If it is accepted by the faculty, the 
degree will be conferred at the next commencement.” Um den Bachelor of 
Divinity können ſich alſo, wenn wir recht verſtanden haben, auch ſolche graduates 
of colleges bewerben, die vor ihrem Eintritt ins Seminar noch keine Schulung 
erhalten haben im Deutſchen, Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen. 

Nicht richtig ijt die Angabe S. 19: “Previous to the beginning of this [Phil- 
adelphia] seminary the theologieal course in all Lutheran seminaries in 
America was completed in two years. It led the way in providing for 
a three years’ course in three classes.” Auf dem theoretiſchen Seminar in 
St. Louis, das von Anfang an die Kenntnis der deutſchen, engliſchen, lateiniſchen, 
griechiſchen und hebräiſchen Sprachen vorausſetzte, war je und je der Kurſus ein 
dreijähriger. F. B. 
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Zur altteſtamentlichen Exegeſe. 


Hermeneutik des Alten Teſtaments. Mit ſpezieller Berückſichtigung der moder- 
nen Probleme. Von Eduard König. A. Marcus & E. Webers Ver⸗ 
lag, Bonn. 1916. 178 Seiten 6&9. 

Theologie des Alten Teſtaments, kritiſch und vergleichend dargeſtellt von 

duard König. Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 

1921. 348 Seiten 614X914. 

Die meſſianiſchen Weisſagungen des Alten Teſtaments, vergleichend, geſchicht— 
lich und exegetiſch behandelt. Von Eduard König. Chr. Belſer 
A. G., Verlagsbuchhandung, Stuttgart 1923. 366 Seiten 6X9. 

Drei Bücher des bekannten altteſtamentlichen Theologen, der nach langjähriger 
akademiſcher Tätigkeit in Leipzig, Roſtock und Bonn in den Ruheſtand getreten 
iſt, aber in großer geiſtiger Friſche und unermüdeter, raſcher Arbeitskraft ein 
Werk nach dem andern erſcheinen läßt, in denen er den Ertrag ſeiner vielſeitigen 
Studien zuſammenfaßt. Außer den hier genannten Werken ſind in den letzten 
Jahren von ihm auch umfaſſende Kommentare zur Geneſis und zum Deutero— 
nomium erſchienen (über den Geneſtskommentar vgl. L. u. W. 66, 560), und in 
dem oben zuletzt genannten Werke über die meſſianiſchen Weisſagungen kündigt 
er eine Auslegung des Propheten Jeſaias an. Auch ſchon während ſeiner Lehr— 
tätigkeit iſt er ungemein fruchtbar in ſchriftſtelleriſcher Hinſicht geweſen und hat 
ſeit Jahrzehnten in faſt allen altteſtamentlichen Fragen der Gegenwart das 
Wort ergriffen durch viele Artikel in Zeitſchriften, in zahlreichen Flugſchriften 
und in ſoliden Büchern. Seine Hauptverdienſte liegen unſers Erachtens auf zwei 
Gebieten. Das eine find die Beiträge zur Sprache des Alten Teſtaments in ſei⸗ 
nem umfaſſenden „Hiſtoriſch-komparativen Lehrgebäude der hebräiſchen Sprache“, 
in ſeinem „Hebräiſchen und aramäiſchen Wörterbuch zum Alten Teſtament“ und 
in ſeiner „Stiliſtik, Rhetorik, Poetik in bezug auf die bibliſche Literatur“, wozu 
die oben an erſter Stelle genannte „Hermeneutik des Alten Teſtaments“ gekom— 
men iſt. Das zweite Verdienſt iſt ſeine Verteidigung des Offenbarungscharakters 
des Alten Teſtaments und der Einzigartigkeit ſeiner Religion gegenüber der weite 
Kreiſe der theologiſchen Welt beherrſchenden liberalen altteſtamentlichen Theologie 
und Religionsgeſchichte, wozu auch die an zweiter und dritter Stelle genannten 
Werke viele einzelne Beiträge liefern. Jeder, der auf dieſem Gebiete arbeiten 
will, wird dies gern anerkennen. Aber freilich muß zugleich geſagt werden, daß 
König in literarkritiſchen Fragen in den Bahnen der modernen Bibelkritik einher— 
geht, und daß er auch beſonders in dem zweiten und dritten Werke theologiſche 
und exegetiſche Auffaſſungen vorträgt, die wir vom Standpunkt des feſten Bibel- 
glaubens aus entſchieden ablehnen müſſen. Seine Bücher verlangen durchweg 
prüfende und urteilsfähige Leſer; ſolche aber können auch außer den genannten 
beiden Punkten von der umfaſſenden Gelehrſamkeit und außerordentlichen Be— 
leſenheit des Verfaſſers namentlich in der neueren Literatur zahlloſe Einzelheiten 
beſonders in exegetiſcher Hinſicht lernen, wenn ſie ihm auch in ſeinen Geſamtauf⸗ 
faſſungen nicht folgen können und, wie wir es getan haben, viele Fragezeichen 
machen. 

725 einzelnem übergehend, möchten wir ſagen, daß, ſo merkwürdig es klingen 
mag, das erſte Buch im ganzen vielleicht den Vorzug verdient. Es iſt ſeit un⸗ 
gefähr vierzig Jahren die erſte Bearbeitung der Disziplin der Hermeneutit, der 
Lehre von den Grundſätzen und Regeln zur Auslegung der Bibel, und enthält 
viel mehr, als man nach dem Titel vermuten würde. König hat, wie er auch 
hervorhebt, von den hermeneutiſchen Arbeiten der altklaſſiſchen Philologen kritiſch 
zu lernen geſucht, die oft viel vernünftiger ſind als die modernen Theologen (wir 
denken z. B. an des griechiſchen Philologen Friedrich Blaß „Hermeneutik und 
Kritik“ in Swan v. Müllers Handbuch der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaften). 
Im erſten, grundlegenden Teil des Werkes behandelt König zuerſt die Geſchichte 
der altteſtamentlichen Auslegung in ihren Hauptwendungen, dann das Subjekt 
und das Objekt der Auslegung des Alten Teſtaments; im zweiten oder auf⸗ 
bauenden Teil gibt er zuerſt pofitive und dann negative Direktiven für die 
richtige Auslegung des Alten Teſtaments. Und doch ſtößt neben dem vielen 
Richtigen und Guten, das wir nennen könnten, ein Satz das Ganze um. König 
ſtellt als Regel auf: „Chriſtianiſterung des Alten Teſtaments iſt zu vermeiden“ 
(S. 156) und ſagt dann weiter: „Als ein Akt der Chriftianifierung des Alten 
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Teſtaments iſt es auch anzuſehen, wenn mit Verwertung des ſelbſt nicht frag— 
loſen [?] räoa yoapn Veonvevoros (2 Tim. 3, 16) die Inſpiriertheit des Alten 
Teſtaments als Direktive für ſeine Auslegung vorausgeſetzt wird“ (S. 164). Ge⸗ 
rade die Inſpiration des Alten Teſtaments muß bei der Auslegung des Alten 
Teſtaments mit ganzem, vollem Ernſte geglaubt und feſtgehalten werden auf 
Grund des klaren Schriftwortes, daß „alle Schrift von Gott eingegeben“ iſt, und 
der alte auguſtiniſche Spruch iſt richtig und wird richtig bleiben: 

Novum Testamentum in Vetere latet, 

Vetus Testamentum in Novo patet. 


In feiner „Theologie des Alten Teſtaments“ nimmt König Stellung gegen 
die modernen evolutioniſtiſchen Darſtellungen der altteſtamentlichen Religions⸗ 
geſchichte, wie ſie namentlich in den neueſten und weithin verbreiteten, auch in 
Amerika vielfach befolgten Werken über die „Bibliſche Theologie des Alten Teſta— 
ments“ von Stade und von Kautzſch vorgetragen worden ſind. Er bemerkt im 
Vorwort, daß „in dem ſchweren Geiſteskampfe, der auf dem Gebiete der altteſta⸗ 
mentlichen Religionsgeſchichte jetzt auszufechten iſt, auch perſönliche Rückſichten 
ſchweigen müſſen, ſo daß in der Auseinanderſetzung auch Namen von ſonſt nahe⸗ 
ſtehenden Perſonen nicht ungenannt bleiben können“ (S. V). Der Gegenſtand 
wird in zwei Hauptteilen behandelt. Der erſte Teil ſtellt dar in drei Kapiteln die 
Sonderſtellung, den Urſprung und die Hauptſtadien im Geſamtleben und den 
Geſamteinfluß der legitimen Religion Israels; der zweite Teil bringt die Ent⸗ 
faltungsgeſchichte der einzelnen Faktoren der wahren Religion Israels und be— 
handelt in vier Kapiteln die Theologie im engeren Sinne (die Lehre von Gott); 
das Verhältnis der Welt und des urſprünglichen Menſchen zu Gott; die Sünde 
als Fremdkörper im Weltgeſchichtsplan; die Wege zur Zurückführung der ver— 
irrten Menſchheit. Auch hier finden wir wieder gute Erörterungen, namentlich 
die Abweiſung der von der liberalen Kritik behaupteten niederen Religionsſtufen 
in Israel (Totemismus, Animismus, Fetiſchismus). In einer ausführlichen 
Erörterung des Gottesnamens Jehovah oder Jahwe wird dieſer ſprachlich und 
fachlich einzig richtig erklärt als bezeichnend „den Seienden ..., daher den Blei— 
benden, Beharrenden, Ewigen, und zugleich auf dem geiſtigen Gebiete den Beſtän⸗ 
digen, Getreuen“ (S. 155). Und ſo könnten wir noch viele Stellen nennen, denen 
wir zuſtimmen. Aber gerade in beſonders wichtigen Stücken hat König Auf- 
ſtellungen, die nicht aus der Schrift, ſondern wider die Schrift ſind. In der Er— 
örterung über den Engel Jahwehs beſpricht er die verſchiedenen Auffaſſungen, 
lehnt auch die kirchliche und in neuerer Zeit von Shler in ſeiner „Theologie des 
Alten Teſtaments“ vorgetragene Erklärung ab, „daß der Engel Jahwes ein 
Teil [2] des göttlichen Weſens geweſen fei”, und kommt nicht weiter als zu 


folgendem Satz: „Alſo nur das Urteil, daß mit dem mn on eine überirdiſche 


Weſenheit gemeint iſt, die vom Lenker der Gottesreichgeſchichte zum direkten Ein⸗ 
greifen in dieſelbe entſandt wurde, entſpricht den Ausſagen des Alten Teſtaments.“ 
(S. 207.) Geradeſo, wenn er von der Weisheit Gottes handelt. Er ſagt bei der 
Beſprechung der bekannten Stellen aus den Sprüchen Salomos: „Auch in 8, 22 ff. 
iſt nur Gottes weisheitsvolle Weltidee in lebendiger, perjonifizierender Dar⸗ 
ſtellungsweiſe vor die Augen geſtellt.“ (S. 198.) Wirklich? Waren Athanaſius 
und die andern Zeugen in den arianiſchen Kämpfen ſo ganz auf dem Holzweg, 
wenn ſie die genannte Stelle direkt perſönlich faßten und die „Weisheit“ Gottes 
identifizierten mit dem „Wort“ des Johannesevangeliums, das im Anfang war 
und bei Gott war und Gott war (vgl. beſonders Spr. 8, 22. 23 und Joh. 1, 1—3) 
oder Luther, der in feiner Geneſisauslegung bemerkt: „Der HErr, der die Weis⸗ 
555 1 5 ift, meee 1 805 ex Menſch werden ſollte, der war mit ihm [Yofeph]. 
enn Salomo in ſeinen Sprüchen nennt ohne Zweifel auch di ishei 

im göttlichen Weſen“ (II, 1295. 1296) 2 eee 

Beſonders hat mich gerade jetzt das dritte Werk Königs über die „meſſiani⸗ 
ſchen Weisſagungen intereſſiert. Ich habe in dieſem Studienjahre dieſes 0 
reiche und wichtige Gebiet mit den ſechs Kandidaten, die in unſerer neueingerich— 
teten graduate school” ſtudieren, durchgearbeitet. Die meiſten und wichtigſten 
der von König behandelten Stellen haben auch wir behandelt, ehe ſein Werk in 
meine Hände kam. Und da iſt es mir nun von großem Werte, zu ſehen, daß wir 
weitaus die meiſten Worte geradeſo überſetzten und ſprachlich erklärten, wie in 
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: dieſem umfaſſenden Werke geſchehen iſt, und zu lernen, dieſe überſetzung und Er— 

klärung noch beſſer und allſeitiger zu begründen. Und doch, zu welch ganz 
andern Reſultaten ſind wir gekommen! Wir haben in dieſen Stellen den ge= 
funden, „von welchem Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrieben haben, 
IEſum, Joſephs Sohn, von Nazareth“, Joh. 1, 45. König hingegen ſtellt die 
direkte meſſianiſche Beziehung vieler Weisſagungen, darunter auch die klarſten, in 
Abrede, entleert gerade die Hauptſtellen ihres meſſianiſchen Gehalts. 1 Moſ. 3, 15 
iſt nur „der erſte Hinweis auf den künftigen Sieg über das gottentfremdende Böſe“ 
(S. 75), und „der Geſamtſinn iſt dieſer: Die von Gott geſetzte, alſo — um das 
Mindeſte zu ſagen — zu einem Moment ſeiner Geſchichtslenkung gemachte Be— 
kämpfung der Schlange ſoll dazu führen, daß die Weltbeſtandteile, die dem Men⸗ 
ſchen — nicht ohne deſſen Schuld — zu Verſuchern werden, ſchließlich überwunden 
werden ſollen“ (S. 84). Am Schluſſe einer zwölf Seiten umfaſſenden Auslegung 
von 1 Moſ. 49, 10 heißt es: „Gemäß dem mir wahrſcheinlichſten Sinn .. weiſt 
dieſe Stelle alſo nur auf einen ſiegreichen übergang vom Kampf zum Frieden und 
Genuß ſeiner Wohltaten hin. Dieſer Sinn verhindert aber immerhin nicht die 
Ausdeutung der Stelle als eines Hinweiſes auf die meſſianiſche Zeit, der von 
Juden und Chriſten in dieſer Stelle zunächſt ... gefunden worden iſt.“ (S. 104.) 
In der „Geſamtbetrachtung“ der letzten Worte Davids, 2 Sam. 23, 1—7, die Luther 
bekanntlich in ſo unvergleichlicher Weiſe ausgelegt hat (III, 1880), wird geſagt: 
„In ſeinen „letzten Worten‘ ſprach David einen doppelten Gedanken aus: a. Gott 
erkenne jeden gottesfürchtigen Vertreter der davidiſchen Dynaſtie als einen ge— 
rechten oder gottwohlgefälligen Menſchenbeherrſcher an; b. Gott habe mit dem 
Hauſe Davids einen Bund für das ganze damalige Zeitalter der Gottesreichs— 
geſchichte geſchloſſen.“ (S. 147.) Am Schluß der Erörterung der vielverhandelten 
Stelle Dan. 9, 24—27 heißt es: „Nein, die Worte von den ſiebzig Jahrwochen 
enthalten keine Weisſagung auf den vollkommen Geſalbten und führen nicht bis 
auf die Zeit Chriſti herab.“ (S. 316.) Aber wie man auch die ſchwierige Stelle, 
über die es bekanntlich auch in unſerer Kirche zwei Auffaſſungen gibt, auslegt, 
ob die Zeit bis auf Chriſtum umfaſſend (L. u. W. 32, 355) oder, was wir für 
richtiger halten, die Zeit bis zum Ende aller Dinge darſtellend (L. u. W. 31, 230), 
in jedem Falle iſt es eine meſſianiſche Weisſagung. 

So legen wir das reichhaltige Buch, deſſen Hauptteil nach vier einleitenden 
Kapiteln (S. 1—73) eben die „Auslegung der meſſianiſchen Weisſagungen, ge— 
ordnet nach ihrem Gleichlaufe mit den aufeinanderfolgenden Wendungen der 
Heilsgeſchichte“ (S. 74—317), bietet, dem dann noch einige Anhänge folgen, doch 
mit tiefem Bedauern aus der Hand, mit Bedauern darüber, daß es dem Ver⸗ 
faſſer nicht gelingt, zum rechten kirchlichen Verſtändnis der meſſianiſchen Weis⸗ 
ſagung zu kommen. Wir ſind durch ſeine in der Worterklärung zuſtimmende, in 
der Sacherklärung abweichende Auffaſſung nur um ſo feſter geworden, daß die 
kirchliche Erklärung der prophetiſchen Stellen des Alten Teſtaments auch vor dem 
Forum der exakteſten Wiſſenſchaft beſtehen kann. Und wir unterſchreiben ganz 
nachdrücklich die Worte unſers ſeligen Stöckhardt im Vorwort zu ſeinen „Ad⸗ 
ventspredigten“: „Der Verfaſſer iſt ſich bewußt, mit ſeiner Auslegung in der 
Bahn einherzugehen, welche die rechtgläubige Kirche von jeher in der Erklärung 
des altteſtamentlichen Prophetenwortes eingehalten hat. Die Chriſtenheit hat 
von alters her die Verheißungen, die den Vätern geſchehen find, alg Worte des 
Geiſtes Gottes gefaßt, welche auf Chriſtum deuten. Dieſes chriſtliche Verſtändnis 
der Weisſagung findet freilich bei den neueren Theologen wenig Gnade mehr. 
Wir find der feſten überzeugung, daß die ſogenannte chriſtlich⸗populäre Auf⸗ 
faſſung der altteſtamentlichen Verheißungen auch vor dem Richterſtuhl der Theo⸗ 
logie beſtehen kann. Wahre Gottesgelehrtheit und Schriftgelehrſamkeit, die ledig⸗ 
lich aus der Schrift ſchöpft und nur mit der Schrift beweiſt, wird nie ein anderes 
Reſultat erzielen. Selbſtverſtändlich iſt nun die Predigt nicht der Ort für eigent⸗ 
lich theologiſche Erörterung. Indes kann doch jeder einfältige Chriſt, der in der 
Schrift ſucht und forſcht, wenn er Schrift mit Schrift, Weisſagung mit Weis⸗ 
ſagung, Weisſagung und Erfüllung vergleicht, darüber Klarheit und Gewißheit 
erlangen, daß jener kirchliche Verſtand der Weisſagung auf feſtem Grund und 
Boden ruht.“ (S. III.) Und wir nehmen auch dieſe Gelegenheit wahr, dieſe Pre⸗ 
digten zu eindringendem Studium zu empfehlen. Wir kennen keine Predigt⸗ 
ſammlung, die ſo geeignet wäre, das rechte Verſtändnis der meſſianiſchen Weis⸗ 
ſagungen des Alten Teſtaments zu vermitteln. L. F. 
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Grundriß der praktiſchen Theologie. Von D. Joh. Meyer in Göttingen. 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung, Erlangen. 156 Seiten. 


Die Hauptkapitel dieſer Schrift tragen folgende überſchriften: 1. Grundlegung. 
2. Organiſation des Kirchentums (Kirchenverfaſſung). 3. Kirchliche Jugenderziehung 
(Katechetikt). 4. Kirchlicher Kultus (Liturgik). 5. Kirchliche Wortverkündigung 
(Homiletik). 6. Seelſorge (Poimenik). 7. Miſſion. Ein umfangreiches Material 
iſt es, das hier in gedrängter Kürze verarbeitet iſt. Ohne manche Fragezeichen 
ſind wir jedoch mit der Lektüre nicht fertig geworden. Die Beurteilung erfolgt 
eben längſt nicht überall nach treulutheriſchen Maßſtäben und Prinzipien. 

In dem Abſchnitt über „Die Miſſionspredigt“ z. B. leſen wir: „In folgenden 
Stücken vollzieht ſich ſachgemäß die Anknüpfung der Miſſionspredigt an die Be⸗ 
ſchaffenheit der [heidnifchen] Hörer: 1. Anerkennung des relativ Wertvollen im 
väterlichen Glauben der Heiden (alſo nicht platte Verwerfung der geſamten heid⸗ 
niſchen Frömmigkeit; vgl. Act. 17, 23; 1 Kor. 9, 20); 2. Verkündigung des Evan⸗ 
geliums als des Vollkommenen gegenüber der Unvollkommenheit des Heidentums 
(Vollendung der gedanklichen Anſätze und Befriedigung des religiöfen Sehnens 
der Heiden); 3. Voranſtellung der praktiſch-religiöſen Seiten des Chriſtentums 
vor den gedanklichen Lehrformeln (damit letztere in ihrem religiöſen Werte, alſo 
als religiöſe, nicht als kosmologiſche Urteile verſtanden werden); 4. Kritik an den 
heidniſchen Gedanken (zur Verhütung des Synkretismus); 5. Ausbau der religiös 
ſen Gedanken des Chriſtentums nach den geiſtigen Intereſſen der Hörer.“ 

Zu dieſen Sätzen bemerken wir: Wo immer ein Menſch ein Chriſt wird, da 
geſchieht das durch die Predigt von Sünde und Gnade. Mit der Predigt des Ge— 
ſetzes iſt der Anfang zu machen, weil ohne Sündenerkenntnis kein Intereſſe und 
Verſtändnis für das Evangelium entſteht. Und für die Geſetzeswahrheit iſt aller 
dings im Gewiſſen jedes Menſchen ein Anhaltspunkt vorhanden. Iſt doch der 
Zweck der Geſetzespredigt, das Gewiſſen zu beleben, zu belehren und zu ſchärfen, 
damit es zur Erkenntnis der Sünde und Reue kommt. Für das Evangelium 
aber, die eigentliche Botſchaft des Chriſtentums, gibt es im natürlichen Menſchen 
keinerlei Anknüpfungspunkt, keinen Wahrheitskeim, den man nur zu entwickeln 
brauchte, um den ſeligmachenden Glauben zu erzeugen. Das Evangelium muß 
darum auch als eine ganz neue göttliche Offenbarung gepredigt und durch Wirkung 
des Heiligen Geiſtes dem Herzen gewiß werden. Es iſt der himmliſche Same, der 
von oben in die vom Geſetz gezogenen Furchen des Herzens fällt und dort ver— 
möge der ihm innewohnenden Kraft Wurzel faßt ohne alles pelagianiſche Ber- 
mögen und ſynergiſtiſche Mitwirken des natürlichen Menſchen. Niemandem in der 
Welt, weder Chriſten noch Heiden, weder Gelehrten noch Unwiſſenden, weder 
Tugendhelden noch Laſterknechten, kann die bittere Wahrheit erſpart bleiben, daß 
ſie ſich mit der Religion ihrer eigenen Vernunft und Werke auf dem geraden Wege 
zur Hölle befinden. Auch gebildeten Japanern, Chineſen und Indiern iſt dies 
nicht zu verſchweigen, ebenſowenig wie den Großen der Politik, Kunſt, Philoſophie 
und Wiſſenſchaft innerhalb der Chriſtenheit. Sie müſſen zu der Erkenntnis ge⸗ 
führt werden: Unſere bisherige Religion und „guten“ Werke find Gott ein Greuel. 
Selbſtverſtändlich ſoll das geſchehen mit pädagogiſcher Weisheit. Ein Miſſionar 
aber, der den Heiden einzubilden ſucht, daß ſie mit ihrem Götzen- und Werkdienſt 
zwar noch nicht am Ziele angelangt ſind und auch nicht ſehr raſch vorankommen, 
aber immerhin ſich doch ſchon auf dem Wege zum Chriſtentum befinden, verfehlt 
ſein Ziel, vereitelt ſeinen Zweck vollſtändig. Das Chriſtentum unterſcheidet ſich 
vom Heidentum jeder Art nicht wie das Vollkommene vom Unvollkommenen, das 
Große vom Geringen, das Hohe vom Niedrigen, ſondern wie die Wahrheit von 
der Lüge, wie die Wirklichkeit vom Betrug, wie der Himmel von der Hölle. Von 
IEſus unterſcheiden ſich heidniſche Religionsſtifter wie Buddha, Konfutſe, Laotſe 
und Mohammed wie Betrüger vom wahren Meſſias und Heiland. JeEſus allein 
iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben. Er iſt nicht etwa bloß ein Weg oder 
der beſte Weg, ſondern der alleinige Weg. Unſerer Zeit mit ihrem Liberalismus, 
ihrer Religionsgeſchichte uſw. iſt das eine harte Rede. Aber es bleibt dabei: An 
IEſu vorbei führt keine Bahn in den Himmel — auch nicht Konfutſe mit der 
goldenen Regel in negativer Form oder Laotſe mit ſeinem Gebot der Feindesliebe. 
Ein Miſſionar, der das nicht glaubt, bleibe nur daheim: er hat für die armen 
Heiden keine Botſchaft. Kurz, auch durch allerlei moderne pädagogiſche und pſycho⸗ 
logiſche Lehren und Rückſichten darf ein Miſſionar ſich das Evangelium nicht ver⸗ 
fälſchen laſſen. F. B. 


dr. 
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I. Amerika. 

Aus der Synode. Die Eingaben für die 17. Delegatenſynode, die ſich 
vom 20. bis zum 30. Juni d. J. in Fort Wayne, Ind., verſammeln wird, 
ſind im Druck erſchienen. Sie umfaſſen nicht weniger als 194 Seiten und 
ſind in folgende Hauptabteilungen zuſammengeſtellt: 1. Lehranſtalten (Col⸗ 
leges, Lehrerſeminare, Predigerſeminare); 2. Erziehungsweſen (Gemeinde⸗ 
ſchulweſen); 3. Miſſionen; 4. Konſtitutionelle Angelegenheiten; 5. Synodal⸗ 
verlag, Literatur; 6. Finanzſachen; 7. Beſondere Berichte, Bitten und 
Vorſchläge. Die Eingaben drücken hie und da entgegengeſetzte Anſichten 
und Wünſche aus. Das war auch früher bei faſt jeder Allgemeinen und 
Delegatenſynode der Fall. In bezug auf äußere Dinge und Einrichtungen 
können wir verſchiedene und auch entgegengeſetzte Anſichten vertreten, ohne 
daß dadurch die brüderliche Eintracht geſtört zu werden braucht. Wo die 
chriſtliche Lehre in Betracht kommt, weiſen wir den Grundſatz: We agree 
to disagree” als gottlos und die Kirche untergrabend ab. In bezug auf 
äußere Einrichtungen laſſen wir 1 Petr. 5, 5 gelten: „Alleſamt ſeid unterein⸗ 
ander untertan und haltet feſt an der Demut!“ Wir beraten einander 
nach der Bekanntſchaft, die uns in bezug auf eine beſtimmte Sache und Sach⸗ 
lage zu Gebote ſteht, und unterlaſſen dann entweder die Beſchlußfaſſung oder 
untergeben uns der Majorität. In den meiſten Fällen iſt es geraten, die 
Beſchlußfaſſung zu unterlaſſen, falls eine Minorität beunruhigt iſt oder auch 
die Sache wegen Mangels an Zeit nicht genügend beſprochen werden konnte. 
Namentlich empfiehlt ſich Zurückhaltung in der Beſchlußfaſſung in bezug auf 
unſere höheren Lehranſtalten, da eine verſtändige Beſchlußfaſſung eine mehr 
als oberflächliche Bekanntſchaft mit dem Unterrichtsbetrieb vorausſetzt. Wir 
wollen uns auch bei der bevorſtehenden Verſammlung bemühen, durch Gottes 
Gnade das Beſte zu treffen. Aber wenn wir auch in bezug auf äußere Ein⸗ 
richtungen das Zweit⸗ oder Drittbeſte treffen, jo wird uns das als kirch⸗ 
liche Körperſchaft nicht ruinieren, ſolange wir die eine, große, ſeligmachende 
Wahrheit durch Gottes Gnade feſthalten. Es gibt einen uns gemein⸗ 
ſamen Geſichtspunkt, der uns auch in äußeren Dingen nicht weit wird ab⸗ 
irren laſſen. Dieſer Geſichtspunkt iſt: Wir haben auch als Synode nur 
ein Ziel, nämlich durch die unverfälſchte Lehre des Evangeliums Seelen 
felig zu machen. F. P. 

St. Pauls⸗College in Concordia, Mo. Von dieſer Anſtalt iſt uns ein 
geſchickt verabfaßter feiner folder zugegangen. Er bietet nicht nur höchſt 
intereſſante Angaben, ſondern auch Bilder von den Anſtaltsgebäuden und der 
ſchönen, ſoliden Kirche und Schule P. Bruſts. St. Paul wurde vor vierzig 
Jahren von Präſes Biltz gegründet; am 3. Januar 1884 begann Prof. 
Bäpler ſeine Arbeit; 1888 trat Prof. Käppel ein. Im Jahre 1896 ging 
die Anſtalt in den Beſitz der Synode über, die ſie 1905 zu einem Vollgym⸗ 
naſium machte. Ihre überaus ſegensreiche Tätigkeit geht hervor aus der 
Tatſache, daß (abgeſehen von den vielen Schülern, die ſie bis 1906 Fort 
Wayne und Milwaukee zugeführt) mehr als 300 St. Pauler Studenten 
direkt in unſer Seminar in St. Louis eingetreten ſind. Im Jahre 1907 
graduierten in St. Paul 20 und in den folgenden Jahren bis 1923 der Reihe: 
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nach: 17, 14, 20, 17, 15, 17, 24, 26, 23, 20, 26, 18, 12, 16, 14, 23. Auch 
können wir von dieſen Schülern bezeugen, daß ſie allezeit mit zu den beſten 
in St. Louis gehört haben. Durch die übernahme Winfields ſeitens der 
Synode wurde der Anſtalt in Concordia ein großes Schüler-Bezugsgebiet 
genommen. Auch hatte ſie unter manchen ganz außerordentlichen Schwie— 
rigkeiten (3. B. der Typhusepidemie von 1919) zu leiden und zu kämpfen. 
Trotz allem und allem aber hat ſich St. Paul bis auf den heutigen Tag als 
überaus zäh und lebenskräftig erwieſen. In dem Kreiſe, aus dem ſie ihre 
Schüler zieht, hat offenbar nichts das Vertrauen zu derſelben zu erſchüttern 
vermocht. Möge Gott auch fernerhin, wie alle unſere Lehranſtalten, ſo 
auch St. Paul zu Concordia ſegnen und allezeit ſeine ſchützende Hand über 
dieſelbe ausbreiten! F. B. 

Die Waltherliga gedenkt im Juli ihre 31. Jahresverſammlung in 
Detroit abzuhalten. Man erwartet gegen 3000 Teilnehmer. Gegenwärtig 
zählt eben die Liga ſchon mehr als 1000 Vereine mit wohl mehr als 60,000 
Gliedern; und die erſt ſeit vorigem Jahr gegründeten Junior Societies be⸗ 
laufen ſich bereits auf 150 Vereine mit 3500 Gliedern. Dem Umfang und 
der Größe der Waltherliga entſprechen auch ihre Unternehmungen. Die 
in jüngſter Zeit von ihr veranſtaltete große Sammlung von Kleidern, 
Schuhen uſw. für die armen von den Briten, Franzoſen, Belgiern und Ita⸗ 
lienern ausgeplünderten und ohne Unterlaß ausgeſaugten Deutſchen über⸗ 
ſtieg 200 Tonnen. Gut ſind auch die Ausſichten, daß bis zum Zuſammen⸗ 
tritt in Detroit die geplanten $100,000 für das Sanitarium in Wheat Ridge 
geſammelt ſein werden. Iſt dies gelungen, ſo werden ſie ſich, wie wir 
hoffen, mit demſelben Jugendmut und Feuereifer ins Geſchirr werfen zu 
einer $250,000-Sammlung für unſer neues Seminar in St. Louis. Der 
Walther League Messenger zählt jetzt 19,000 Leſer; bis zur Verſammlung 
im Juli aber glaubt man dieſe Zahl auf 40,000 bringen zu können. Eifrig 
iſt die Liga auch bemüht, überall in den großen Städten unſers Landes 
Hoſpize einzurichten. Vorhanden ſind ſolche Herbergen bereits in Buffalo, 
Chicago, Milwaukee, New York, Omaha, St. Louis, Sioux City und 
Waſhington, D. C. Die jüngſte, für 818,000 erworbene Herberge iſt das 
Los Angeles Hospice. Geplant iſt ferner ein Gebäude in Pittsburgh, Pa., 
und “a fine and representative hospice in our nation’s capital”. Bekannt 
iſt ebenfalls, daß verſchiedene Diftrifte der Waltherliga für den Unterhalt 
eines oder mehrerer Heidenmiſſionare aufkommen. So liefert die Walther— 
liga immer wieder den Beweis dafür, wie leiſtungsfähig unſere jungen 
Leute ſind und was gute Organiſation auszurichten vermag. P. Prokopy 
ſchreibt im Bulletin vom Juni mit Bezug auf die geplante Vermehrung der 
Leſerzahl des Messenger: “We are encouraged through our recent effort, 
which again showed what can be accomplished through organization and 
cooperation. The organization is still intact, the machinery is still warm 
and would only mean setting it in motion.“ Auch ſind es nicht bloß Fort⸗ 
ſchritte äußerlicher Natur, die die Liga zu verzeichnen hat. Sie iſt viel⸗ 
mehr zugleich ein Heim zur regen Pflege eines geſunden und kräftigen 
Luthertums. Davon legen beredtes Zeugnis ab ihre Publikationen ſowohl 
wie das in ihrer Mitte von immer weiteren Kreiſen gepflegte Bibelſtudium. 
Es iſt ein friſcher, fröhlicher, kräftig vorwärtsſtrebender, unternehmungs⸗ 
mutiger und doch echt chriſtlicher Geiſt, der in der Waltherliga, ihren Ver⸗ 
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ſammlungen, Arbeiten, Publikationen uſw., ſeinen Ausdruck findet. In dem 
bereits zitierten Bulletin heißt es: “If only more could attend our distriet 
conventions and rallies and note the fine spirit of devotion and consecra- 
tion that is guiding the work of our young people. . . . It is the inner 
development, the inward growth, that eonstitutes the strength and glory of 
our League. Yet, whether we consider the progress that has been made 
outwardly, or whether we consider the inner growth with all that has 
been achieved, we have only begun. Let the motto of our coming con- 
vention lead us on to greater heights of sacrifice and service: ‘Let us go 
on to perfection!” Unſere Hoffnungen für die Zukunft liegen alle ein⸗ 
gewickelt in unſerer Jugend. Die Wahrheit, die wir von den Vätern ererbt, 
ſollen ſie den kommenden Geſchlechtern treu bewahren und ihr immer neue 
und größere Siege erringen helfen. Gott erhalte darum, wie allen unſern 
Chriſten, groß und klein, ſo auch allezeit der Waltherliga den feinen Geiſt 
und die edle, goldechte Geſinnung unſerer Väter — jene köſtliche Miſchung 
von heißer, treuer Liebe zur evangeliſchen Wahrheit und der Furcht vor 
Gottes Wort, die unſerm Luther und Walther bei jedem klaren Bibelſpruch 
die ganze Welt zu enge machte. F. B. 
Durch die Entſcheidung der Supreme Court in Waſhington, auf die 
wir an einer andern Stelle bereits hingewieſen haben, ſind die Sprachen⸗ 
geſetze in Jowa, Nebraska, Ohio und in achtzehn andern Staaten als un⸗ 
konſtitutionell umgeſtoßen worden. Aus dem Wortlaut derſelben mögen 
hier etliche Stellen Platz finden: The Fourteenth Amendment, heißt es hier, 
“denotes not merely freedom from bodily restraint, but also the right of 
the individual to contract, to engage in any of the common occupations 
of life, to acquire useful knowledge, to marry, establish a home, and bring 
up children, to worship God according to the dictates of his own conscience, 
and generally to enjoy those privileges long recognized at common law 
as essential to the orderly pursuits of happiness by free men. This liberty 
cannot be interfered with under the guise of protecting the public interest 
by legislative action which is arbitrary or without reasonable relation to 
some purpose within the competency of the State to effect. While 
the American people have always regarded education and acquisition of 
knowledge as matters of supreme importance, which should be diligently 
promoted, and while it is the right and natural duty of the parent to 
give his children education suitable to their station in life, many States 
have attempted to enforce the obligation by compulsory laws. That the 
State may do much, go very far, indeed, in order to improve the quality 
of its citizens, physically, mentally, and morally, is clear; but the in- 
dividual has certain fundamental rights which must be respected. The 
protection of the Constitution extends to all, to those who speak other 
languages as well as to those born with English on their tongue. Perhaps 
it would be highly advantageous if all had ready understanding of our 
ordinary speech; but this cannot be coerced by methods which conflict 
with the Constitution —a desirable end cannot be promoted by prohibited 
means.... It is well known that proficiency in a foreign language seldom 
comes to one not instructed at an early age, and experience shows that this 
is not injurious to the health, morals, or understanding of the ordinary 
child”. Das Urteil wurde verlefen von Richter McReynolds. Von den 
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neun Oberrichtern gaben nur Holmes und Sutherland eine abweichende Mei⸗ 
nung ab. Folgerichtig iſt mit obigem Entſcheid auch der Stab gebrochen 
über das Schulgeſetz in Oregon. F. B. 
“The Homiletic Review.” Bekanntlich ſucht ſich dieſe von Funk and 
Wagnalls herausgegebene Zeitſchrift in aufdringlichſter Weiſe und immer 
neuen Anläufen auch Leſer unter unſern Paſtoren zu verſchaffen. Der 
Charakter derſelben iſt aber ein liberaler. Sie hilft mit, das Gift des 
modernen Unglaubens zu verbreiten. Eine uns im vorigen Jahre zuge⸗ 
gangene Nummer genügt, unſer Urteil zu erhärten. Die hier vertretene 
Stellung iſt weſentlich die der modernen Religionsgeſchichtler, nach welcher 
von allen Religionen die chriſtliche (wie von den Liberalen aufgefaßt) die 
beſte iſt und die Bibel im großen und ganzen an die Spitze aller alten 
religiöſen Schriften zu ſtehen kommt. “The Bible”, heißt es hier, “is the 
apex of the religious literature of the world.. . There are many other 
sacred writings, some much older than the Bible and some that have 
ministered light and comfort to millions of men more in number than the 
Bible has yet reached; but for a century at least the Bible has had a mis- 
sionary reception and influence unparalleled in the history of any other 
sacred book, and it would probably be difficult to find a student of com- 
parative religion, whether Christian or not, who would hesitate to rank 
some of the Hebrew psalms, portions of the prophets, and the Sermon on 
the Mount above the most inspiring passages in Confucius, in the Vedas, 
in Zoroaster, or in the classic poets of Greece and Rome. . . It may be 
true, on the other hand, that we cannot find in any of the greater ethnic 
religions a narrower conception of man’s duty, a more ignoble view of God, 
or a more pessimistic outlook on the future beyond the grave than can 
be found here and there in our Old Testament. Notwithstanding this ad- 
mission, the claim is confidently made that the Bible as a whole is the 
supreme achievement of the religious spirit of man. This is a lofty and 
a sufficient claim. It is this clear and solid ground that the Church should 
hold and not continue to make for the Bible those unprovable claims which 
have always fostered a juggling method of interpretation, destructive of 
the historical sense and often seriously militating against human progress.” 
(261.) In der Geneſis finde man “the epic of creation, which has its roots 
far back in Babylonian history”. (263.) Die Bibel müſſe durch die Offen⸗ 
barungen der Wiſſenſchaft ergänzt werden: “Must we not add to our 
Christian standard those revelations of the will of God which have been 
made in subsequent centuries, especially in the recent scientific period?” 
(265.) “There is very much in it [the Bible] that does not belong to the 
Christian standard, and a great deal outside which ought to be reverently 
associated with that standard as confirming, modernizing, and expanding 
it for the enlarging life of to-day and of the future.” (265.) “The new 
evangelism must do something more than repeat the formulas of a past age. 
It must use the best light the spirit of truth casts upon our own age. It 
must have reasonable ideas of the Bible and state its truths so as to com- 
mand the respect of educated men and women. It will recognize different 
interpretations of Christianity and hold its own views in the Christian 
spirit of tolerance.” (280.) “Thoughtful men object to the antiquated 
theology. The common saying of the evangelist, ‘I believe that every word 
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between the covers of the Bible is from God,’ gives a false idea of the 
origin and growth of the books of the Bible.” (277.) Der Zweck der 
Miſſion jet weſentlich ein diesſeitiger: Bereicherung des irdiſchen Lebens. 
“The. old missionary motive was to save dying heathen from hell; the 
modern motive is to give our less fortunate neighbors a more abundant life 
now, in the assurance that this is the best way to immortality hereafter.” 
(272.) Dies mag genügen, um der Homiletic Review ihren Platz anzu⸗ 
weiſen. Auf den Studiertiſch eines lutheriſchen Paſtors gehört ſie jeden⸗ 
falls nicht. F. B. 
Große Logendemonſtration in Waſhington, D. C. In einem Bericht 
der Associated Press vom 5. Juni heißt es: Pennsylvania Avenue probably 
never presented a more colorful picture than it did yesterday as the 20,000 
nobles of the Mystie Shrine marched over its two miles from the Capitol to 
Washington Circle. As the procession passed through the ‘Garden of 
Allah,’ reproduced in front of the White House, it was reviewed by Presi- 
dent Harding and Imperial Potentate George S. MeCandless and his divan.” 
Die erſte Sitzung wurde eröffnet von Präſident Harding, der ſelber Frei⸗ 
maurer ijt und in ſeiner Rede erklärte: “I think I know the very soul of 
Masonry, out of which the Shrine has come to lighten our burdens and 
add cheer to our daily lives.” Aus jeiner Lobrede auf die geheimen Ge⸗ 
ſellſchaften mögen hier etliche Stellen mit kurzen Bemerkungen folgen. — 
Harding: “I like the atmosphere of fraternity. I rejoice in the knowl- 
edge that I am addressing a body where every heart-beat is loyally Amer- 
ican, where every impulse is American, where every commitment is con- 
secration to the Republic and its free institutions.” Jeder Herzſchlag von 
20,000,000 Logenleuten loyal amerikaniſch! Gilt das auch von den Freiz 
maurern und andern Logengliedern, die es mit den Kukluxern halten? — 
Harding: “No man ever took the oaths and subscribed to the obligations 
with greater watchfulness and care than I exercised in receiving the various 
rites of Masonry, and I say it with due deliberation and without fear of 
breaking faith, I have never encountered a lesson, never witnessed an ex- 
ample, never heard an obligation uttered which could not be openly pro- 
claimed to the world.” Wenn dem wirklich alſo ijt, warum kommen denn 
die Logen nicht ans Licht? Kann und darf irgendein Menſch in der Welt 
verlangen, daß wir ihm blindlings glauben ſollen? — Harding: “In 
the lodge-room there is molded what becomes public opinion and contributes 
to the moving forces of developing civilization.” Soll damit auch zugegeben 
ſein, daß (wie vielerſeits behauptet worden iſt) die Freimaurer und andere 
Logen hinter der Propaganda zur Bildung der öffentlichen Meinung vor, 
in und nach dem Weltkrieg ftanden? — Harding: “In every worthy 
order the principles of eivil and religious liberty, justice and equality, are 
taught in lecture and obligation. A respect for the rights of others, the 
very essence of fraternity, is stressed everywhere.” Wie ſtimmt dazu die 
Tätigkeit der Freimaurer in Oregon, Michigan und andern Staaten, um 
die Gemeindeſchulen zu vernichten? — Harding: But so long as 
20,000,000 Americans are teaching loyalty to the flag, the cherishment of 
our inherited institutions and due regard for constitutional authority and 
the love of liberty under the law, we may be assured the future is secure.” 
Wie aber, wenn die Führer diefer 20,000,000 Logenglieder im geheimen 
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eine prodeutſche oder probritiſche ſtatt einer wirklich amerikaniſchen Politik 
planen würden? Wie könnten wir uns vor dieſer geheimen Macht dann 
retten? — Harding: “I wish somehow we could have fraternity among 
nations as it is taught in America among men. I do not mean to employ 
sign, grip, and password, which afford an appealing mystery to our rela- 
tionship, but the insistent demand for just dealing, the respect of the 
rights of others, and the ideals of brotherhood recited in the Golden Rule, 
and the righteous fellow-relationship which every man knows his God 
approves. Under such a reign of fraternity cruel human warfare will never 
come again.” Aber würden nicht auch dann, wie jetzt und bisher immer und 
überall in der Welt, die Selbſtſucht und Lüge ſich verbergen hinter ſchönen 
Worten von Humanität, Brüderlichkeit, Freiheit, Demokratie uſw.? Was 
haben die franzöſiſchen Freimaurer getan, um den Vergewaltigungen an 
der Ruhr Einhalt zu tun? Und die großen engliſchen Freimaurer? Unſere 
eigenen Freimaurer, die überall im Lande die höchſten Stellen bekleiden, — 
was haben fie getan, um den Deutſchen wenigſtens die Gerechtigkeit wider- 
fahren zu laſſen, die wir ihnen ſchuldig ſind, ganz abgeſehen von Humanität 
und Brüderlichkeit? — Bekanntlich will die Freimaurerei auch einen Erſatz 
für die Kirche bieten. Auf dieſen Punkt hat ſich aber Präſident Harding in 
ſeinem Panegyrikum nicht eingelaſſen. Wie er perſönlich zu Chriſto ſteht, 
und ob ihm Chriſtus mehr ijt als Ideal und Vorbild, darüber ſind uns Aus⸗ 
ſprachen von ihm bisher überhaupt noch nicht zu Geſicht gekommen. F. B. 
Der Staat New Vork ſetzt das Prohibitionsgeſetz außer Kraft. Ein 
Bericht aus Albany, der Staatshauptſtadt von New York, lautet: „Albany, 
N. Y. 1. Juni. Gouverneur Al Smith hat heute abend die von beiden 
Häuſern der Legislatur vor vier Wochen angenommene Cuvillier-Vorlage, 
die den Widerruf des Mullan-Gage-Geſetzes zur Durchführung der Proz 
hibitionsgeſetze im Staate New York bezweckt, unterzeichnet. Dadurch iſt 
der Staat New Pork ohne irgendwelche geſetzliche Handhabe, die Durch— 
führung des Volſtead-Geſetzes durch Zuſammenwirken der ſtaatlichen mit den 
Bundesbehörden zu erzwingen.“ In ſeiner Begründung der Ratifizierung 
des Geſetzes ſagt Gouverneur Smith u. a.: „Ich ſtehe hinter keinem Men⸗ 
ſchen zurück in der Ehrfurcht und dem Reſpekt, den wir der Verfaſſung der 
Vereinigten Staaten ſchulden, und befürworte nichts, was die Beſtimmungen 
des achtzehnten Amendements beeinträchtigen würde. Es iſt jedoch eine 
Tatſache, daß die im Volſtead-Geſetz enthaltene Definition berauſchender 
Getränke weder ehrlich gemeint ijt noch dem gefunden Menſchenverſtand entz 
ſpricht. Es ijt unmöglich, die öffentliche Meinung von dem Eindruck zu bez 
freien, daß die Erklärung, ein nichtberauſchendes Getränk dürfe nicht mehr 
als ein halbes Prozent Alkohol enthalten, von fanatiſchen Prohibitioniſten 
in heller Mißachtung der allgemeinen Erfahrung der Menſchheit und der erz 
wieſenen Tatſachen niedergeſchrieben wurde. Es ſcheint mir, daß geſunder 
Menſchenverſtand im Verein mit einem vorurteilsloſen Gutachten von 
Arzten eine mehr wiſſenſchaftliche Definition der Frage, was man unter 
einem berauſchenden Getränk zu verſtehen habe, finden könne. Eine ſolche 
Definition ſollte vom Kongreß als ein vernünftiges Amendement zum Volz 
ſtead-Geſetz angenommen und ein Maximum-Alkoholgehalt vorgeſchrieben 
werden. Man ſollte es jedem Staat überlaſſen, zu entſcheiden, was inner⸗ 
halb ſeiner Grenzen als berauſchendes Getränk im Sinne des achtzehnten 
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Amendements unter Beachtung des Höchſt-Alkoholgehaltes anzuſehen wäre. 
Staaten, welche wünſchen, den Handel auf Getränke, die nur ein halbes 
Prozent Alkohol enthalten, zu beſchränken, ſollte dies ebenſo freiſtehen wie 
jenen Staaten, die ſich für den vorgeſchriebenen Maximum⸗Alkoholgehalt 
entſcheiden würden.“ — Alles, was Gouverneur Smith ſagt, ſcheint uns die 
Tatſache nicht aus dem Wege zu ſchaffen, daß nun die Geſetzgebung des 
Staates New York im Gegenſatz ſteht zur Geſetzgebung der Vereinigten 
Staaten. Das iſt keine wünſchenswerte Sachlage. Es tritt gar zu leicht 
ein, was wir früher bei andern Gelegenheiten erlebt haben, daß nämlich die 
Staatspolizei und die Polizei der Vereinigten Staaten miteinander in Kon⸗ 
flikt geraten und ſich gegenſeitig verhaften. F. P. 


II. Ausland. 


Ein Bekenntnis zur satisfactio vicaria teilt die „A. E. L. K.“ mit aus 
einem Frauenblatt: „Man ſchart ſich um Jeſus, den Helden, den Edelſten 
und Beſten, den Meiſter der Menſchheit. Man begeiſtert ſich für die Idee 
ſeiner Königsherrſchaft. Man weiß vereinzelt auch wohl von feinem Lei⸗ 
den, man will ihn als den Erlöſer. Wir ſtehen oft vor der Frage: „Ge⸗ 
hören nicht viele von dieſen, die jo herrliche Worte über JEſus zu finden 
wiſſen, ſo viel auch von ihm erlebt haben, zu uns, können wir nicht mit 
ihnen zuſammengehen?! Da laßt uns jenen die eine Frage ſtellen: ‚Habt 
ihr einen gekreuzigten Heiland?‘ Zeigt uns die Wundenmale eures Chri⸗ 
ſtus! Sit Chriſtus für euch das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt? 
Aber das Wort vom Kreuz iſt heute noch, wie zur Zeit des Paulus, den 
Religiöſen ein Argernis, den Weltweiſen eine Torheit. Wo das Kreuz un⸗ 
verkürzt verkündigt wird, gibt es Kampf und Scheidung. Es iſt heute noch 
‚die harte Rede‘, bei der die vielen ‚hinter ſich gehen‘ und nicht mehr mit 
IEſus wandeln. Wir müſſen uns klar darüber ſein, daß wir uns mit dem 
Wort vom Kreuz in Gegenſatz zu dem Geiſt des modernen Menſchen ſetzen, 
daß der natürliche Menſch ſich aus aller Kraft dagegen auflehnt. Denn das 
Kreuz Chriſti, wo der Gerechte ſtellvertretend für uns Gottloſe zur 
Sünde gemacht wurde, wo die Strafe auf den Mann der Schmerzen gelegt 
wurde, damit wir Frieden hätten, bedeutet das Gericht über uns ſelbſt.“ 
Wir haben in landeskirchlichen Blättern Deutſchlands ſeit längerer Zeit kein 
ſo klares Bekenntnis zur ſtellvertretenden Genugtuung Chriſti geleſen wie 
das vorſtehende. Würden alle lutheriſch ſich nennenden öffentlichen Lehrer 
der Kirche Deutſchlands (theologiſche Profeſſoren, Paſtoren und Schul⸗ 
lehrer) dieſer Lehre Zeugnis geben, fo würde die Kirche daſelbſt durch Wir— 
kung des Heiligen Geiſtes gar bald zu einem neuen kirchlichen Leben er⸗ 
wachen. Denn wo immer bis an den Süngjten Tag der für die Sünden der 
Welt gekreuzigte Chriſtus gepredigt wird, da iſt der Heilige Geiſt geſchäftig, 
dieſen wirklichen Chriſtus in den Menſchenherzen au verflären. Ohne die 
Predigt von der ſtellbertretenden Genugtuung Chriſti kann auch unter dem 
gegenwärtigen äußeren Unglück Deutſchlands, das uns wahrlich tief zu 
Herzen geht, eine kirchliche Beſſerung nicht eintreten. Sehr traurig hat uns 
geſtimmt, was kürzlich in der „Neuen Lutheriſchen Zeitſchrift (1923, ©. 116) 
ein Laie (ein Juriſt) ſchrieb: „Wir haben aufgehört, ein eigenes freies 
Volksleben zu führen. Fremde Mächte herrſchen in unſerm Lande und 
machen es zum Schauplatz ihrer Ausbeutung und ihrer Intereſſenkämpfe. 
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Das deutſche Volk iſt ſo tief geſunken wie in der Zeit nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. Aber bedenken wir, daß in jener Zeit ſich das Glaubens- 
leben in der evangeliſchen Kirche am meiſten entfaltet hat. Damals ent⸗ 
ſtanden die ſchönſten unſerer Kirchenlieder, die uns allen von Kindheit an 
ein unverlierbarer Schatz des Gemütes ſind. Hoffen wir, daß gerade in den 
Stürmen und Anfechtungen der neuen Zeit ſich unſere Kirche als eine große 
Kraft des Lebens erweiſen wird.“ Das würde geſchehen, und die Kirche 
würde auch jetzt die politiſche Not wegglauben und wegbeten wie nach dem 
Dreißigjährigen Kriege, wenn die kirchlichen Verhältniſſe jo lägen wie daz 
mals. Damals hielten die Lehrer des Volkes faſt einmütig an der Heiligen 
Schrift als Gottes Wort und an der aus der Schrift geſchöpften chriſtlichen 
Lehre, namentlich auch an der satisfactio vicaria, feſt. Aus dieſem Glauben 
heraus ſangen die gottbegnadeten Sänger der lutheriſchen Kirche die ſchönen 
Kirchenlieder, die noch jetzt unſer Herz erquicken. Jetzt ſteht es leider anders, 
nämlich ſo, daß die öffentlichen als Führer geltenden Lehrer der Kirche faſt 
einſtimmig die unfehlbare göttliche Autorität der Schrift und die ftell- 
vertretende Genugtuung, die in jenen herrlichen Kirchenliedern beſungen 
werden, als Repriſtinationstheologie verwerfen. Gott wolle im Heimatlande 
der Reformation aus Gnaden um Chriſti willen ein Neues verleihen! Er 
wolle auch unſers eigenen amerikaniſchen Landes gedenken, in dem, auf die 
Maſſe des Volkes und ſeiner Lehrer und Prediger geſehen, der Abfall von 
den Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion wahrlich nicht geringer iſt 
als in Deutſchland, worauf unſere „Lehre und Wehre“ faſt in jeder Nummer 
hinweiſen muß. F. P. 
Ausſprachen über „Konfirmationsnot“. In der „A. E. L. K.“ finden 
wir Ausſprachen über dieſe Not aus Hannover, Württemberg, Sachſen und 
Schleswig⸗Holſtein. Die „Kirchenzeitung“ ſelbſt läßt auf die Ausſprachen 
eine ſehr peſſimiſtiſche Bemerkung folgen, in der es heißt: „Für die weitere 
Diskuſſion bitten wir, ſich möglichſt auf das zu beſchränken, was die Sache 
fördert. Die Not war zur Zeit Stöckers ſchreiend, jetzt iſt fie himmel⸗ 
ſchreiend. Man konfirmiert die meiſten aus der Kirche hinaus; dieſe Tat⸗ 
ſache ſteht feſt. Die Konfirmation gilt vielfach nur als bürgerliche Dekora⸗ 
tion, und deshalb halten viele an ihr feſt; es gilt als Schande, nicht 
konfirmiert zu werden. Wehe dem Paſtor, der es „wagen' ſollte, das Kind 
nicht zuzulaſſen! Nicht die Form der Fragen bloß, die ganze Konfirmation 
als ſolche wird als eine einzige große Lüge empfunden, unter der die Kirche 
und die ihr dienen, leiden. Man ſehe ſich die neukonfirmierte Jugend der 
Großſtädte und ihrer Vororte an; es find mehr als nur Dummejungen⸗ 
jtreiche‘, was da hervorbricht. „Strick ijt entzwei ijt die Melodie, auf die 
fie eingeſtellt find, nämlich frei von der Kirche, vom Paſtor, von Gott, von 
der Zucht. Und das Eingangstor zu dieſer ‚Freiheit‘ iſt die Konfirmation. 
Ob man der Frage auf dem Weg der Volkskirche beikommt, das ſcheint das 
Problem gu fein.” Es will uns ſcheinen, als ob die Ausſprache aus Schles⸗ 
wig⸗Holſtein beſſer den tiefſten Grund der „Konfirmationsnot“ aufdeckt und 
auf eine mögliche Abſtellung derſelben hinweiſt mit den Worten: „Der Not⸗ 
ſchrei bedarf einer Ergänzung. Vielfach ſind es die Konfirmanden, die Not 
leiden, nämlich dann, wenn wir Paſtoren nicht mit ganzer Seele bei 
unſerm Konfirmandenunterricht ſind. Wir haben doch alle die Erfahrung 
gemacht, daß in der Periode unſers Amtslebens, wo wir in der Ewigkeit 
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wurzelten und heimiſch waren, wo wir als Zeugen des Ewigkeitsevangeliums 
vor unſern Konfirmanden ſtanden, wir von einem Kampf mit der zuchtloſen 
Jugend, von Verbitterung und dunklen Schatten nichts geſpürt haben; 
auch die zunächſt zuchtloſen Konfirmanden haben ſich dem Eindruck der ge⸗ 
heiligten, in Chriſto lebenden Perſönlichkeit nicht entziehen können. Noch 
nach Jahren iſt es uns hin und wieder begegnet, daß die Konfirmanden jener 
Zeit aus unſerm Unterricht und unſerer ſeelſorgerlichen Beeinfluſſung etwas 
mitgenommen haben, das in ihnen geblieben iſt. Und wir machen doch 
heute noch die Erfahrung, daß in der Konfirmandenſtunde — ich will 
mich ganz beſcheiden ausdrücken —, die wir mit innerer Sammlung, An⸗ 
ſpannung unſerer Seele erteilen, die Herzen der Konfirmanden ſich uns dar⸗ 
bieten. Warum kommen denn die Konfirmanden mit ſo großem Verlangen 
in die erſte Konfirmandenſtunde? Warum kommen denn die Eltern fo zahl- 
reich zu der Kirchenprüfung und zur Konfirmationsfeier? Von allen Seiten 
wird es beſtätigt, daß der Andrang zu der Konfirmationsfeier in dieſem 
Jahre größer war als je. Wir müſſen auch die Konfirmationsfrage mit 
Energie zu Ende führen: Wie können wir Paſtoren den Konfirmandenunter⸗ 
richt in Erweiſung des Geiſtes und der Kraft erteilen? Verwenden wir doch 
dieſelbe innere Kraft, die wir auf die Predigt verwenden, auch auf den 
Konfirmandenunterricht! Nehmen wir doch keine einzige Konfirmanden⸗ 
ſtunde ſeeliſch leicht! Gott muß uns Paſtoren das ſchenken, daß wir als 
ſeine Diener an unſern Konfirmanden handeln im Unterricht, in den Haus⸗ 
beſuchen und in der Fürbitte. Und daß er uns das ſchenken kann, darauf 
müſſen wir uns einſtellen, dazu müſſen wir uns ihm darbieten. Daß auf 
den Synoden darüber verhandelt wird, ſcheint mir das allerverkehrteſte zu 
ſein. Die Konfirmation iſt gewiß auch, was die Konfirmanden ſind; ſie iſt 
vor allem aber, was wir Paſtoren ſind. Werden wir anders, dann wird auch 
unſer Konfirmandenunterricht und unſere Konfirmation anders.“ Zu dem 
„Anderswerden“ gehört vor allen Dingen auch, daß die Paſtoren in ihrem 
Herzen voll und ganz zum Katechismus Luthers, dieſem ganz unvergleich— 
lichen „Lehr- und Gebetbuch“ der lutheriſchen Kirche, zurückkehren. Leben 
die Paſtoren ſelbſt in Luthers Katechismus, ſo daß die großen göttlichen 
Wahrheiten, die er lehrt, in ihren Herzen brennen und täglich neu werden, 
dann wird der Konfirmandenunterricht nicht ohne große Frucht abgehen 
und auf dem Wege der rechten chriſtlichen Erkenntnis auch das Problem der 
„Volkskirche“ gelöſt werden, nämlich das Phantom der Volkskirche ver⸗ 
ſchwinden. F. P. 

Die Tätigkeit der Römiſchen in Berlin. Der „A. E. L. K.“ zufolge 
ſchreibt der „Reichsbote“: „Die politiſchen Anderungen des November 1918 
haben das Gute gebracht, daß wir Katholiken forderungsmutiger geworden 
find“, das ſtellt die katholiſche! „Germania“ vom 2. März 1923 mit großer 
Genugtuung feſt. Außer der Errichtung eines Biſchofsſitzes in der Reichs⸗ 
hauptſtadt und damit im Herzen der altproteſtantiſchen Mark Brandenburg 
verzeichnet das Zentrumsblatt als weiteren Erfolg katholiſchen Forderungs⸗ 
mutes die Errichtung einer Profeſſur für katholiſche Weltanſchauung an der 
Berliner Univerſität, die im April 1923 eröffnet wurde. Für die in Berlin- 
Charlottenburg lebenden 32,000 Katholiken ſind vier Kirchengemeinden er⸗ 
richtet. Drei davon ſind Ordensleuten übertragen: den Jeſuiten, den 
Kamillianern, den Prieſtern vom Miſſionshauſe Steyl. Die Jeſuiten haben 
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ein großes, koſtſpieliges Grundſtück in beſter Lage erworben, wo ſie eine 
große Kirche und eine eigene Studienanſtalt errichten werden. Die Kamil⸗ 
lianer ſind im Beſitze einer zur Kirche eingerichteten Reitbahn einer ehe— 
maligen Kaſerne, die ihnen für zehn Jahre mit Vorkaufsrecht überlaſſen iſt. 
Außerdem befinden ſich in Charlottenburg mehrere Hauskapellen von Ordens⸗ 
niederlaſſungen, die ebenfalls der Hffentlichfeit dienen. Dieſem äußeren 
Glanz entſpricht aber nicht der innere Fortſchritt. Die „Kölniſche Volks⸗ 
zeitung“ entwirft davon „ein düſteres Bild, das deutlich zeigt, wie zer⸗ 
ſetzend die Großſtadt und die überwiegend andersgläubige Bevölkerung auf 
die Katholiken wirken“. Zum Beweis wird das kirchliche Leben einer 
katholiſchen Gemeinde von 28,000 Seelen herangezogen. Standesamtliche 
Trauungen waren 285 zu verzeichnen; davon waren nur 65 rein fatho- 
liſche Paare, die übrigen 220 waren Miſchehen, von denen ſich nur 58 kirch⸗ 
lich trauen ließen. Von 208 Verſtorbenen der Gemeinde wurden 194 kirch⸗ 
lich beerdigt; jedoch waren nur 92 mit den katholiſchen Sterbeſakramenten 
verſehen worden. N F. B. 
Allgemeine Abkehr vom Materialismus. In ſeinem Buch „Die Welt⸗ 
rätſel“ gebärdet ſich bekanntlich Häckel als der große Mann, der mit etlichen 
Geſten und Phraſen die großen Weltprobleme ein für allemal gelöft und 
abgetan habe. „Monismus, Materialismus“ — das ſei der Schlüſſel zum 
Univerſum, dem Buche der Natur ſowohl wie des Geiſtes. Seiner berüch⸗ 
tigten Prophezeiung zufolge hätten aber ſchon vor mehr als zwanzig Jahren 
die chriſtlichen Kirchen überall in der Welt verwandelt werden ſollen in 
Muſeen der Wiſſenſchaft und Kunſt! Und nun wendet ſich ſogar ſein früherer 
Schüler und jetziger Nachfolger am Phylogenetiſchen Muſeum in Jena, 
Prof. L. Plate, gegen ihn! In einem Artikel über „Weltanſchauung“ in der 
„Mitteldeutſchen Zeitung“, Juli 1922, lauten etliche ſeiner jetzt vielerſeits 
zitierten Worte, wie folgt: „Die Entwicklungslehre iſt richtig, und Häckel 
hat ſich große Verdienſte um ſie erworben. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
der Menſch aus affenähnlichen Vorfahren im Laufe von Jahrmillionen ent⸗ 
ſtanden iſt. Aber hieraus folgt ebenſowenig der Materialismus wie aus 
der Tatſache, daß die Schwefelſäure die Zuſammenſetzung H.SO, hat. Die 
Naturwiſſenſchaft ſteht allen letzten Fragen hoffnungslos gegenüber. Sie 
regiſtriert nur die Tatſachen in ihrer gegenſeitigen Abhängigkeit, vermag 
aber den letzten Grund alles Geſchehens nicht aufzudecken. Sie läßt dem 
philoſophiſchen und religiöſen Glauben volle Freiheit, ſoweit er nicht Be— 
hauptungen aufſtellt, die der naturwiſſenſchaftlichen Erfahrung wider⸗ 
ſprechen.“ „Die wichtigſte Feſtſtellung, welche der Naturforſcher täglich 
macht, iſt, daß die Natur kein Chaos iſt, ſondern alles Weltgeſchehen ſich 
nach Geſetzen vollzieht. . . . Es iſt nur logiſch, hieraus zu folgern, daß 
ein Geſetzgeber exiſtieren muß, ein höchſtes geiſtiges Prinzip, welches wir 
Gott nennen.“ „Wir können uns Gott nur vorſtellen als ein perſönliches 
Weſen von höchſter geiſtiger Macht und Vollkommenheit. Ein unperſönlicher, 
pantheiſtiſcher Gottesbegriff im Sinne Häckels iſt wertlos und nichts als ein 
verſchleierter Atheismus.“ „Ich hoffe gezeigt zu haben, daß der Kampf der 
Materialiſten und Atheiſten gegen die Grundanſchauungen des Chriſtentums 
keine Stütze findet in den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft. Ein Zweifler 
mag ſie ablehnen, er wird dann ſchließlich ſelber verzweifeln.“ Sogar von 
einer religionsloſen Moral will Plate nichts mehr wiſſen. „Ein religions⸗ 
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loſes Volk“, ſagt er, „geht über kurz oder lang ſicher an innerer Fäulnis 
zugrunde; eine Moralerziehung genügt nicht.“ — Das heißt allerdings von 
Häckel gründlich abgerückt. Während Häckel noch meinte, den Glauben an 
einen perſönlichen Gott und inſonderheit die chriſtliche Religion im Namen 
der Wiſſenſchaft wütend bekämpfen zu müſſen, läßt nach ſeinem Nachfolger, 
Plate, die Wiſſenſchaft die Bahn völlig frei für den Glauben an überwelt— 
liches, Unerklärliches und Göttliches — eine Stellung, die übrigens ſeit 
Jahren von Dennert und andern deutſchen Naturforſchern vertreten wor— 
den iſt. Sehr weit iſt aber Plate, wie die zitierten Sätze zeigen, immer noch 
nicht gekommen. Was ihm den Weg zur Wahrheit verſtellt, ſind ſolche 
Wahngebilde wie „Evolution“, „Deſzendenztheorie“, „Jahrmillionen“ und 
ähnliche Geſpenſter und ſogenannte „geſicherte Reſultate der Wiſſenſchaft“. 
Wollte aber Plate wirklich Ernſt machen mit ſeiner eigenen Maxime: Die 
Naturwiſſenſchaft „regiſtriert nur die Tatſachen in ihrer gegenſeitigen Ab- 
hängigkeit“, ſo müßte und würde er auch bald die Affenabſtammung uſw. 
ohne Zögern werfen zu dem großen Schutthaufen zuſammengebrochener 
Theorien und Hypotheſen, die früher ebenfalls paradierten als ausgemachte, 
geſicherte Reſultate der Wiſſenſchaften. Durch Gottes Gnade dürfte dann 
auch bei Plate die Bahn freiwerden für das Evangelium und das wahre 
Chriſtentum, für deſſen ſeligen Inhalt der Glaube an das überweltliche und 
Göttliche nur eine Vorausſetzung bildet. „Buße und Glaube, Geſetz und 
Evangelium“ — ſo lautet die Formel, die allein zum gewiſſen Wiſſen und 
ſeligen Erkennen führt. Ohne jie ſinkt für uns ſündige Menſchen alles Ge= 
rede von Religion und wahrer Moral herab zum hohlen, kraft- und ſaft⸗ 
loſen Geſchwätz. Wahr iſt nur die Religion, die einſetzt mit Buße und dem 
Glauben an Chriſtum als den Sünderheiland. Wer zu dieſem Glauben 
nicht zurück will, der ſchweige nur von Religion und Moral. Nichts in der 
Welt vermag ſie zu halten und zu nähren als das alte, verachtete „Tut Buße 
und glaubt an das Evangelium!“ Und niemand iſt dieſe Predigt nötiger 
als den beſtändig zum Hochmut gereizten Wiſſenſchaftlern. In noch un⸗ 
beſchnittenen Herzen und Ohren freilich mag dies klingen wie Schwärmerei 
und Myſtizismus; aber es bleibt dabei: An Buße und Glauben vorbei 
führt kein Weg zu Gott. Wer aber ſo Gott, den gnädigen Gott, gefunden 
hat, der ſteht nun auch im Zentrum aller Wahrheiten, von wo aus dann 
auch verklärendes und entzückendes Licht fällt auf alles andere menſchliche 
Wiſſen, Erkennen und Tun. F. B. 
Virchow, Häckel und Schleich. In der Jugend huldigte auch Häckel chriſt— 
lichen Anſchauungen. Seine Abkehr vom Chriſtentum fällt in die Aſſiſtenten⸗ 
zeit bei Virchow, unter deſſen Einfluß er Materialiſt wurde. „Denſelben 
materialiſtiſchen Einfluß hat Virchow auf eine ganze Generation von Arzten 
und Naturwiſſenſchaftlern ausgeübt. Er verfolgte das Chriſtentum dabei 
nicht mit dem Haß, der Häckel eigen war. Aber ſein hochmütiger Sarkas⸗ 
mus, mit dem er über das Chriſtentum ſprach, war für manchen Studieren 
den, der Virchow als Autorität auf dem Gebiet der Medizin ohne Zweifel 
anerkennen mußte, viel gefährlicher.“ Mit Bezug auf Häckels Trans⸗ 
mutationstheorie jedoch urteilte auch Virchow: „Häckel iſt ein Narr. Das 
wird fic) ſchon herausſtellen. Wenn übrigens jo etwas wie Transmutation 
vorkäme, ſo könnte es nur auf dem Wege pathologiſcher Entartung ge⸗ 
ſchehen.“ Der am 8. März 1922 verſtorbene Schleich, der Erfinder der 
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Lokalanäſtheſie oder örtlichen Betäubung, war ebenfalls ein Schüler und 
Aſſiſtent Virchows. Für den Materialismus aber war er nicht zu haben. 
Als Virchow einmal ſpottete über die „theologiſchen Mätzchen“, erwiderte 
Schleich, er kenne keinen ganz überragenden Menſchen, der nicht an Gott 
geglaubt habe. Virchow ſelber bezeichnet er als „den großen Dichter des 
Romans von der Zelle“. Zwanzig Jahre hätten genügt, um ſein Dogma: 
„Die Zelle iſt ein Elementarorganismus“ völlig umzuſtoßen. „Die Zelle“, 
ſchreibt Schleich, „iſt ebenſo hoch organiſiert wie der Menſch ſelbſt; nur 
ein winziger Beſtandteil von ihr, der Zellkern, iſt eine allgemeine Elektrizi⸗ 
tätsaktiengeſellſchaft mit hundert Milliarden von Molekülen und tauſend 
Milliarden Möglichkeiten von Elektronenwirbeln.“ „Schleich“, ſo ſchließt 
Rocholl im „Geiſteskampf der Gegenwart“ (1923, 85), dem wir obige Anz 
gaben entnommen haben — „Schleich betont es immer wieder in faſt allen 
Werken, wie ſein ganzes Streben dahin geht, die Menſchen abzukehren von 
dem öden Materialismus'“.“ F. B. 
Allgemeine Hinkehr zum Idealismus. Der „Geiſteskampf der Gegen⸗ 
wart“ glaubt, daß gegenwärtig Deutſchland intellektuell am Scheidewege 
ſtehe. Es heißt hier: „Wir ſtehen in der Gegenwart vor einem offenbaren 
Umſchwung unſers Geiſteslebens, der durch den Krieg und ſeinen Ausgang 
i beſchleunigt, aber keineswegs erſt hervorgerufen iſt. Zwei Namen mögen 
das verdeutlichen. Um 1900 herrſchte Häckel in weiten Kreiſen unum⸗ 
ſchränkt. Alles iſt Stoff, ſo ſagte ſein Materialismus; auch die Gedanken 
find nur eine Abſonderung des Gehirns wie etwa die Gallenflüſſigkeit eine 
Abſonderung der Gallenblaſe. Kürzlich verſtarb in Berlin der Medizin⸗ 
profeſſor Karl Ludwig Schleich, in ſeiner Fachwiſſenſchaft durch die Erfindung 
der örtlichen Betäubung berühmt. In mehreren anziehend geſchriebenen 
Büchern vertritt er die entgegengeſetzte Weltanſchauung: Die Idee iſt das 
Beherrſchende; der Gedanke formt, ja ſchafft den Stoff. Als Beleg aus 
ſeiner Praxis erzählt er u. a. von einer hyſteriſchen Dame, die das Sum⸗ 
men des Ventilators für das Summen einer Biene hält und ausruft: 
„O Gott, wenn fie mich am Auge ſtechen würde!? Während Schleich fie zu 
beruhigen ſucht, ſchwillt das untere Augenlid zu einer hühnereigroßen Ge⸗ 
ſchwulſt an. Die Furcht, die Vorſtellung, die Idee allein hatte den Stoff 
verändert. Da ſehen wir vor uns den Weg vom Materialismus zum Idea⸗ 
lismus. Auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens ſind die Anzeichen dafür 
zu bemerken: In der Romanliteratur; erſt recht in der Lyrik; in der Kunſt, 
denn Expreſſionismus iſt eine Art Idealismus, der die naturaliſtiſche Rich⸗ 
tung ablöſt; in der religiöſen Gedankenwelt iſt das Umſichgreifen der 
Myſtik deutlich zu ſpüren. Das alles wäre, wenn wir nach der gewöhnlichen 
Bezeichnung der menſchlichen Seelenkräfte einteilen, Idealismus des Ge⸗ 
fühls. Der Idealismus der Vernunft, bei dem das Denken in den Vorder- 
grund tritt, hat ſich in der Anthropoſophie oder „Geiſteswiſſenſchaft“ (Hell⸗ 
ſehen, verlängertes Denken) ein großartiges Syſtem geſchaffen, das mit 
ſeinem geheimnisvollen Einſchlag und weltumſpannenden Charakter ſeinen 
Eindruck auf den Menſchen unſerer Tage nicht verfehlt. Der Idealismus 
des Willens regt ſich in allen Beſtrebungen der inneren, ſittlichen Er⸗ 
tüchtigung; ich nenne etwa Lienhards Namen. Hier iſt eine vaterländiſche 
Färbung nicht zu verkennen. Gerade die Jugend huldigt weithin dieſer 
männlichen Art des Idealismus. Der Wiederaufbau des Vaterlandes, die 
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Umgeſtaltung der Schule und die Erneurung der Kirche haben mit dem 
Idealismus zu rechnen.“ Aber auch der Idealismus iſt nicht die Wahrheit, 
ſondern nur das andere Extrem desſelben moniſtiſchen Irrtums. Und 
helfen kann den Deutſchen wie uns allen nicht die Lüge, ſondern nur die 
Wahrheit, die chriſtliche Wahrheit, mit ihrem Dualismus von Gott und 
Welt, von Leib und Seele, von Natürlichem und übernatürlichem und vor 
allem von Sünde und Gnade, der in Chriſto IEſu erſchienenen Gnade, die 
allein zu retten vermag. Nicht Idealiſten, ſondern Chriſten müſſen wir 
werden. Das Chriſtentum allein ſteht auf dem ſoliden Boden der Wahrheit; 
jede andere Weltanſchauung iſt Wahn und Schwärmerei. F. B. 
Gibt Deutſchland Gott die Ehre? Hierüber läßt ſich ein Leſer in der 
„A. E. L. K.“ u. a. alſo vernehmen: „Wo wird in deutſchen Landen in öffent⸗ 
lichen Reden und Vorträgen und Blättern Gott die Ehre gegeben? Wo wird 
ſein Name geheiligt, wo wird auch nur mit einem Laut Gott als unſer 
einziger Hort und Zuflucht genannt? Nirgends! Immer nur Selbſtver⸗ 
trauen, eigene Kraft, „Glaube an das deutſche Volf‘, nie Glaube und Ver⸗ 
trauen auf Gott. Uns geht es nach Hof. 5, 14. 15: „Ich bin dem Ephraim 
wie ein Löwe und dem Hauſe Juda wie ein junger Löwe. Ich, ich zerreiße 
ſie und gehe davon; ich führe ſie weg, und niemand kann ſie retten. Ich will 
wiederum an meinen Ort gehen, bis ſie ihre Schuld erkennen und mein 
Angeſicht ſuchen.“ Wo bleibt die Frucht, 6, 1—3: „Kommt, wir wollen wie⸗ 
der zum HErrn. Denn er hat uns zerriſſen, er wird uns auch heilen; er 
hat uns geſchlagen, er wird uns auch verbinden‘ uſw.? Ich rede vom Volk 
im großen und ganzen und nicht von den Kindern Gottes, die ihre Schuldig⸗ 
keit des Eintretens für ihre Brüder nach dem Fleiſch erkennen und erfüllen; 
ſie dürften's aber wohl noch allgemeiner und fleißiger tun.“ Ebenſo ſteht 
es gegenwärtig wohl überall in der Welt und ganz beſonders auch in Ame⸗ 
tifa. Was die Menge und die Großen anbeten, ijt der rote Götze Gold und 
das eigene Wiſſen und Können. Daß es uns in Amerika nicht ſchon längſt 
ſo tragiſch ergeht wie jetzt den armen von ſeinen Feinden betrogenen, aus⸗ 
geplünderten und geſchundenen Deutſchen, hat ſeinen Grund wahrlich nicht 
darin, daß unſere Schuld eine geringere wäre. In puncto Schuld ſind wir 
den Deutſchen quam simillimi. Aus dem erſchrecklichen Gerichte, das Gott 
nun ſchon jahrelang an Deutſchland vollzieht, ſollten wir darum lernen, um 
ſo demütiger und lauter die unverdiente Gnade Gottes zu preiſen, gerade 
auch in dankbarer Liebestätigkeit. Statt deſſen aber ſchwillt unſerm Volke 
der Kamm des Hochmuts, der Selbſtüberhebung und der Verdammungsſucht. 
Selbſt die Hilfsaktionen, die für unſer reiches Land wahrlich keine Bürde 
bedeuten, werden vielfach dazu benutzt, den Wahn von der eigenen Größe und 
vorzüglicheren Frömmigkeit zu nähren. Wahrlich, unſer Verdienſt iſt es 
nicht, wenn noch vorderhand die Gewitter göttlicher Strafgerichte an uns 
vorüberziehen. Wird aber, wie es Gottes Abſicht iſt, dieſe Güte uns zur 
Buße leiten? F. B. 
Deutſchlands Armut. Im „Deutſchen Brief“ vom 1. Mai leſen wir: 
„Die Westminster Gazette bringt einen Aufſatz über die Frage, ob Deutſch⸗ 
land zahlen kann. Als Unterlagen bringt ſie folgende Zuſammenſtellung 
über die Kaufkraft des Lohnes eines männlichen Angeſtellten in Deutſchland 
und in England. Die Preiſe ſind berechnet auf Baſis der Notierungen von 
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Ende Januar, alſo durch die neue Teurung des letzten Vierteljahres weit 
überholt. 


Es arbeitet ein deutſcher ein engliſcher 
um zu bekommen Angeſtellter Angeſtellter 

1 Pfund Margarine 5 Stunden 20 Minuten 
CC 30 Minuten 10 Minuten 
1 Pfund Feinzucke 1 Stunde 20 Minuten 
1 Pfund rationiertes Brot .. 1. 20 Stunden 15 Minuten 
1 Pfund Rindfleiſch he. 4.20 Stunden 1. 15 Stunden 
D Gag nade Saar 7 Wochen 1.5 Woche 
il, Stone SU oo near 5 Wochen 2 Tage 
Suck Seife 45 Minuten 12 Minuten.“ 


Dies alles iſt der engliſchen und amerikaniſchen Regierung wohl bekannt. 
Und obwohl ſie dem von ihnen entwaffneten Deutſchland Sicherheit garantiert 
haben, laſſen ſie es unbekümmert auf der Folter liegen! F. B. 

Wie die Franzoſen ſchwelgen auf Koſten der verhungernden deutſchen 
Kinder, Frauen und alten Leute, zeigen folgende Angaben des Abgeord— 
neten Erſing im deutſchen Reichstag: „Von den Beſatzungsbehörden ſind 
folgende Anforderungen geſtellt worden: 1400 Salons, 2600 Herrengimmer, 
5000 Speiſezimmer, 10,300 Schlafzimmer, 180 Klubmöbelgarnituren, 
2900 Klubſeſſel, 1800 Korbmöbelgarnituren, 6300 Korbſeſſel, 2100 Polſter⸗ 
möbelgarnituren, 1400 Polſterſeſſel. Außerdem ſind angefordert worden 
450,000 fertige Bettücher und 680,000 Meter Bettuchſtoff. Dies würde 
ausreichen, um ein Leinwandband in Bettuchbreite von Baſel bis weit über 
Riga hinaus oder von London bis nach Neapel zu ſpannen. Es ſind weiter 
angefordert worden: 148,000 fertige Kiſſenbezüge und 16,000 Meter Stoff 
hierzu, 83,000 Deckbettbezüge, 11,600 gefüllte Kopfkiſſen, 6600 gefüllte 
Plumeaus, 11,800 Steppdecken, 1300 Gummibetteinlagen und 37,000 
Kilogramm Bettfedern. Es find weiter angefordert worden: 800 Damenz 
ſchreibtiſche, 500 Friſiertoiletten, 14,000 Nachttiſchlampen, 10,000 Tijch- 
lampen, 16,000 Bügeleiſen, 2600 Diwandecken, 18,000 Teppiche, 175,000 
Servietten, 50,000 Eßbeſtecke, verſilbert Alpaka, Britannia. Für Gardinen 
wurden beſchafft u. a. 19,000 fertige Fenſtergarnituren, 21,000 Halbſtores, 
158,000 Meter Gardinenſtoff, 46,000 Madras, 25,000 Meter Spannſtoff 
und 39,000 Meter Vitragenſtoff. Man forderte an 69,000 Speiſeſervice, 
89,000 Kaffeeſervice, 36,000 einzelne Kaffeetaſſen, 25,000 einzelne Platten 
aus Porzellan, 72,000 Weißweingläſer, 51,000 Rotweingläſer, 15,000 Port- 
weingläſer, 45,000 Sektgläſer, 58,000 Likörgläſer, 26,000 Biergläſer und 
9000 Weinkaraffen. An Leinwandſtoff für Bett- und Tiſchwäſche der Be⸗ 
ſatzung ſind insgeſamt 2000 bis 3000 Kilometer ins beſetzte Gebiet ge— 
wandert. Alle dieſe Zifferangaben gelten nur für die Beſchaffungen ſeit 
dem Herbſt 1920 bis zum Sommer 1922. Die Beſchaffungen vor- und 
nachher erſcheinen darin ebenſowenig wie die große Menge von Möbeln, Ein- 
richtungsgegenſtänden, Wäſche und Gerät, die bei der Bevölkerung für die 
Zwecke der Beſatzung beſchlagnahmt iſt. Alles, was vor- und nachher an⸗ 
gefordert worden iſt, iſt alſo in dieſen wenigen Zahlen nicht enthalten. Wenn 
wir uns vor Augen halten, daß Millionen von kleinen Kindern bald keine 
Bettwäſche mehr haben, daß Tauſende von Kindern in dieſem Winter in 
den Großſtädten zur Schule gehen, ohne ein Hemdchen auf dem Leib zu 
: haben, daß zahlreiche Krankenanſtalten jetzt vor der Schließung ſtehen, weil 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 219 
fie faſt keine Kranken⸗ und Bettwäſche mehr haben, dann, meine ich, iſt 
es zu verſtehen, wenn auch dem Kaltblütigſten angeſichts dieſer ungeheuren 
Anforderungen das Blut in Wallung kommt. ... Aber was ſollen die 
Tauſende von Wein⸗, Sekt⸗ und Likörgläſern uſw.! Diefe Anforderung 
wird nur ſo verſtändlich, wenn man weiß und berückſichtigt, daß ſich im 
beſetzten Gebiet Tauſende von ‚Damen‘ aufhalten und auch von uns mit 
unterhalten werden. Von dieſen Kreiſen freilich darf man nicht erwarten, 
daß ſie ein Verſtändnis für die Not des deutſchen Volkes haben. Aber ich 
frage: Haben die Familienangehörigen der Offiziere und Unteroffiziere im 
beſetzten Gebiete auch nur noch ein bißchen menſchliches Mitgefühl, dann 
müßten ſie ſagen: Die Tauſende und Millionen von alten Frauen und 
kleinen Kindern im Deutſchen Reiche, die tatſächlich Hunger leiden und nicht 
mehr das Allernotwendigſte haben, um ſich zu bekleiden, ſollen nicht mehr 
hungern und frieren! Von den Familienangehörigen der Beſatzungstruppen 
ſollte man eigentlich erwarten, daß ſie etwas menſchliches Gefühl haben und 
künftighin auf dieſen ungeheuerlichen Luxus verzichten.“ Zu obigen und 
ähnlichen Ausplünderungen iſt nun noch das Hauſen im Ruhrgebiet gekom⸗ 
men. Wahrlich, ein Schinden und Schaben „bis auf den Grat“. Und die 
Preſſe ſchweigt. Der Folterknecht hat ſein Opfer in der Folterkammer allein, 
und die Welt ſchließt die Augen und verſtopft ſich die Ohren! Wollten doch 
die armen Deutſchen ſich in rechter Buße hinwenden zu dem Gott ihrer 
Väter, zu dem kein Elender und Verlaſſener umſonſt und vergeblich ſchreit! 

F. B. 


„Chriſtengemeinſchaft.“ Das iſt der Name einer von dem früheren 
liberalen Theologen Rittelmeyer gegründeten theoſophiſchen oder anthropo— 
ſophiſchen Sekte, die gegenwärtig inſonderheit in Württemberg eine rege 
Tätigkeit entwickelt. Neben ihm arbeitet in Stuttgart Lic. Bock und Fräu⸗ 
lein Spörri, in Heidenheim der frühere Theolog Blattmann, in Tübingen 
der Theolog Heisler, in Ulm Fräulein stud. theol. Hameran. Auch in Heil- 
bronn und an andern Orten hat Nittelmeyer Vorträge gehalten. In der 
„A. E. L. K.“ leſen wir: „Die öffentlichen Vorträge und Beſprechungsabende 
ſind für Rittelmeyer und ſeine Mitarbeiter nur das Mittel, um an eine 
breitere Hörerſchaft heranzukommen; das Weſen der Chriſtengemeinſchaft iſt 
eſoteriſch. Allwöchentlich finden an mehreren Abenden Einführungskurſe 
ſtatt: 1. für ſolche, die die Sache überhaupt kennen lernen wollen; 2. für 
ſolche, die der Sache ernſthaft nähertreten wollen; 3. für die Mitglieder der 
„Chriſtengemeinſchaft'. Im Mittelpunkt der Chriſtengemeinſchaft ſteht die 
täglich ſtattfindende, nur den Mitgliedern zugängliche Menſchenweihehand— 
lung“, eine Art Meſſe mit ſieben Kerzen, Weihrauch, Wein-Waſſer-Opfer — 
der Prieſter erſt links am Altar (dadurch wird ‚das Geiſtesleben des Men- 
ſchen aufgerufen‘), dann rechts am Altar (dadurch wird ‚das Gefühlsleben 
aufgerufen‘), dann in der Mitte, ein Kreuzband über der Bruſt, ein Feier⸗ 
überkleid, in den Farben wechſelnd nach den Jahreszeiten, mit geheimnis⸗ 
vollen Zeichen geſchmückt. Die „Menſchenweihehandlung' hat vier Teile: 
1. Ringen um rechtes Aufnehmen des göttlichen Wortes (Ausrufe lebendiger 
Sehnſucht), 2. Verleſung des Evangeliums, 3. Opfer von Wein als Ausdruck 
des erdenhaft Perſönlichen, vereinigt mit Waſſer als dem Ausdruck des 
reinen Geiſtes, im Kelch emporgehoben zur göttlichen Höhe. Und nun durch⸗ 
hriftet‘ ſich der Menſch. Wenn der heilige Rauch um den Kelch her auf⸗ 
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ſteigt und in ihn hinein das Opfergebet erklingt, ſteht das Gebet in voller 
Erdenbild-Wirklichkeit vor uns. . .. Der letzte Teil der Handlung tft die 
Kommunion, die der Prieſter jedesmal, die Teilnehmer nach Belieben feiern. 
Durch die Wandlung von Erde, repräſentiert in ihren reifſten Früchten, Brot 
und Wein, ſetzt der Menſch die Erlöſungstat Chriſti an der geſtürzten 
Kreatur fort, indem er durch ſein Gebet um Wandlung Chriſtus in ihr 
gegenwärtig ſein läßt. Dadurch wird auch eine ganz neue Beſtimmung des 
Menſchen zur Erde hergeſtellt. — Dieſes Sakramentale ſoll das ganze 
Leben des Menſchen erfüllen: die Taufe ſoll hineinleiten in das Trinitariſch⸗ 
Geiſtige der Welt, die Trauung den Ausgleichsprozeß zwiſchen dem geiſtig 
willenhaft Männlichen und dem ſeeliſch gefühlvoll Weiblichen in die geiſtige 
Welt hinaufheben, die Prieſterweihe den Menſchen in den ſakramentalen 
Strom hineintauchen, die letzte Shing das Sterben heiligen durch die ſakra⸗ 
mentale Kraft des vergeiſtigtſten Stückes der Kreatur, des Oles, die Be⸗ 
erdigung der Seele des Verſtorbenen ſakramental helfen bei ihrem Schritt 
in ein neues Reich. Das ganze Leben, das Denken, Aufwachen, Ein⸗ 
ſchlafen, Eſſen und Trinken, Blühen und Früchtetragen alles ſoll Ge⸗ 
legenheit zu ſakramentaler Heiligung des Lebens werden.“ Sapienti sat — 
Genug der Narretei! Nittelmeyer hielt ſich als liberaler Theolog für viel 
zu klug und wiſſenſchaftlich, um noch dem Worte Gottes in der Bibel Glau⸗ 
ben ſchenken zu können. Nun geht er am Narrenſeil ſolcher offenbaren 
Schwindler und Schwärmer wie Rudolf Steiner, Madame Tringley und 
Madame Blavatsky! F. B. 

In dem „Kirchlichen Jahrbuch“ für 1922, herausgegeben von D. Schnei⸗ 
der in Berlin, findet ſich Seite 458 folgender im „Lutheraner“ bereits mit⸗ 
geteilte Ausfall gegen unſere Synode: „Die Miſſouriſynode, die keinerlei 
Verbindung mit den lutheriſchen Synoden des Landes unterhält, hat eben⸗ 
falls ein Hilfswerk eingeleitet, von deſſen Erträgen in Deutſchland wohl 
nur die Ev.⸗Lutheriſche Freikirche in Sachſen, die ebenfalls miſſouriſch ge⸗ 
richtet iſt, etwas gehabt hat. über ihre Sammelerfolge iſt uns nichts Näheres 
bekannt; das Wenigſte iſt nach Deutſchland gekommen, wohl mehr nach 
Polen, den öſtlichen Ländern und Frankreich. Ihre Antipathie gegen 
Deutſchland und ihre Abhängigkeit von der ſkrupelloſen Agitation der Welt⸗ 
lüge iſt oft in die Erſcheinung getreten. Es gibt ja in Amerika immer noch 
Leute, die an Hunnengreuel, wie abgehackte Kinderhände, Marterungen der 
Gefangenen und dergleichen, glauben.“ Tatſache iſt, daß aus der Miſſouri⸗ 
ſynode in barem Geld und an Nahrungsmitteln, Kleidern uſw. bis jetzt wohl 
gegen $1,000,000 für die Not in Europa geſammelt worden find, wovon der 
weitaus größte Teil nach Deutſchland gegangen iſt und durchaus nicht etwa 
bloß an die Sächſiſche Freikirche. Die Worte D. Schneiders bilden einen 
häßlichen Klecks, mit dem er ſein ſonſt treffliches „Jahrbuch“ nicht hätte ent⸗ 
ſtellen ſollen. Allzuhoch rechnen wir jedoch dieſe Entgleiſung ihm nicht an; 
denn wir können es verſtehen, wie er dazu gekommen iſt. Ganz abgeſehen 
von falſchen Berichten, die ihn irregeleitet haben mögen, hat er als Unierter 
wohl nie Sympathie für das Luthertum der Miſſouriſynode gehabt, und als 
Deutſcher iſt er mit Recht empört über die zahlloſen Verleumder ſeines 
Volkes. Dieſer Unmut iſt es offenbar, der ihn nun ſelber zu Unwahrheiten 
verleitet hat. Und ſollte er wirklich auch in Miſſouri Leute gefunden 
haben, die Deutſchland nicht von aller Schuld am Weltkriege uſw. frei⸗ 
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ſprechen, ſo hätte er ſich daran erinnern dürfen, daß die deutſche Regierung 

ſelber ſich dazu herbeigelaſſen hat, das ſchmachvolle Verſailler Dokument zu 

unterſchreiben. Hoffentlich wird D. Schneider feinen Irrtum korrigieren. 
F. B. 

Der Moniſtenbund. Dem „Kirchl. Anzeiger für Württemberg“ zufolge 


urteilt D. Drews in Karlsruhe, der Hauptvorkämpfer des Monismus, über 


den Moniſtenbund, wie folgt (in ſeiner „Geſchichte der Philoſophie“): „So 
beſteht das gemeinſame Band der Anhänger des Moniſtenbundes einſtweilen 
nur in der Verneinung aller Jenſeitsvorſtellungen, in der Ablehnung des 
kirchlichen Dualismus und ſeiner äußerlichen kulturpolitiſchen Macht und 
dem Glauben an die urſprüngliche Güte des Menſchen, die alleinſelig⸗ 
machende Kraft der Wiſſenſchaft, die früher oder ſpäter imſtande ſein werde, 
den Himmel auf Erden herbeizuführen — eine Anſicht, die mit ihrer in⸗ 
tellektualiſtiſchen Einſtellung und ihrem Optimismus freilich mehr dem aufz 
kläreriſchen Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts entſpricht und durch den 
Weltkrieg nachgerade ihre Unhaltbarkeit erwieſen haben dürfte.“ Der 
Moniſtenbund vertritt bekanntlich die „Religion“ Häckels, die ſich aufbaut 
auf dem atheiſtiſchen, materialiſtiſchen Monismus. Zu den Vertretern des⸗ 
ſelben zählten bisher vornehmlich Kalthoff mit ſeiner Schrift „Jeſus, eine 
Mythe“ und Drews mit ſeinen Vorträgen (ſeit 1910) über das Thema: 
„Hat Jeſus gelebt?“ Zugeben muß man: Wenn der wunderbare IEſus 
der vier Evangelien nicht gelebt hat und unmöglich gelebt haben kann, wir 
uns vielmehr ſelber, wie die Liberalen wollen, den hiſtoriſchen IEſus erſt 
aus den Evangelien uſw. herausſchälen müßten, dann wäre für uns Chri⸗ 
ſtus allerdings eine Mythe; denn von einem andern Chriſtus, als die Bibel 
ihn malt, gibt es keine Kunde, und was man dafür ausgibt, iſt ein kläg⸗ 
liches Phantaſiegebilde, das die einzigen uns zugänglichen Quellen ablehnen. 
Um dies Entweder⸗Oder, dies Ganzodergarnichts mit Bezug auf den IEſus 
der Evangelien und der ganzen Bibel kommt niemand herum. Für uns iſt 
IEſus entweder eine Fabel, oder wir müſſen ſein Bild nehmen, wie es die 
Bibel zeichnet. “Drews,” erklärte auch Warfield von Princeton, “is right 
in insisting that it is this [Biblical] divine human Jesus or nothing.“ 
Auch Drews ſoll ſeine Stellung geändert haben und jetzt dem Berliner Hiſto— 
riker Eduard Meyer zuſtimmen, der ebenfalls für den hiſtoriſchen JEſus 
eintritt. Aber damit wird er bloß inkonſequent und kommt der Wahrheit 
um nichts näher. Das Phantaſiegebilde der wiſſenſchaftlichen liberalen 
Theologen von dem „hiſtoriſchen“ IEſus muß jeden ernſten Menſchen anz 
ekeln. F. B. 

Die lutheriſche Jakobikathedrale in Riga iſt ja ein Gegenſtand inter- 
nationaler Aufmerkſamkeit geworden. Wir teilen daher hier mit, was 
in längerer Darſtellung der „A. E. L. K.“ aus Lettland geſchrieben wird: 
„Die evangeliſch-lutheriſche Vevölkerung Lettlands ſteht aufs tiefſte be- 
troffen vor der am 20. April d. J. erfolgten Entſcheidung des lettländiſchen 
Parlaments, die eines der älteſten lutheriſchen Gotteshäuſer, die Jakobi⸗ 
kathedrale in Riga, der katholiſchen Kirche zuſpricht. Die Vorgeſchichte iſt 
kurz folgende: Ein zwiſchen der lettländiſchen Regierung und dem Vatikan 
geſchloſſenes Konkordat verpflichtet erſtere, für die Zwecke des römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kultus in Riga eine Kathedralkirche zu beſchaffen, die vom katholiſchen 
Erzbiſchof für paſſend erklärt wird. Bereits vor zwei Jahren richtete die 
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Regierung ihr Augenmerk auf die Jakobikirche in Riga, eine zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts erbaute Kirche, die ſeit der Zeit der Reformation 
ſowohl eine lettiſche als auch eine deutſche lutheriſche Gemeinde beherbergte. 
Die Gottesdienſte fanden in beiden Sprachen ſtatt. In der Jakobikirche hielt 
am 1. Advent 1522 der Reformator Silveſter Tegetmeyer aus Hamburg die 
erſte Predigt; die Kirche hatte als eine der erſten ihre Tore der Lehre 
Luthers geöffnet. Sie iſt ſeither von den evangeliſch-lutheriſchen Letten 
und den Deutſchen des Landes als ein koſtbares Gut und als Wahrzeichen 
des Sieges der Reformation in den baltiſchen Landen gehütet worden. Als 
vor zwei Jahren die lettländiſche Regierung Anſtalten machte, die Jakobi⸗ 
kirche den Katholiken zu überlaſſen, erhob ſich unter den Lutheranern Lett— 
lands und auch des Auslandes ein Schrei der Entrüſtung. Es hatte den 
Anſchein, als wolle die Regierung von ihrem Vorhaben Abſtand nehmen. 
Zu Anfang dieſes Jahres lebte jedoch die Frage von neuem auf. Lettland 
iſt ein überwiegend evangeliſch-lutheriſches Land; ſowohl die Letten als 
auch die Deutſchen des Landes bekennen ſich zum Luthertum. Eine Aus⸗ 
nahme macht bloß der ‚Lettgallen‘ genannte Teil, der ſüdlich vom Peipusſee 
an der ruſſiſchen Grenze liegt. Die Lettgaller ſind vorwiegend katholiſch; 
ſie bilden aber nur eine Minderheit des lettiſchen Volkes. Von den Lett⸗ 
gallern ging die neuerliche Anregung zur überlaſſung der Jakobikirche an 
die katholiſche Kirche aus. Und es ereignete ſich das Unerhörte: das Parla⸗ 
ment, deſſen Abgeordnete natürlich in ganz überwiegender Zahl lutheriſch 
ſind, trug kein Bedenken, das uralte lutheriſche Gotteshaus den Katholiken 
zu überlaſſen! Parteipolitiſche Rückſichten, gegenſeitige Konzeſſionen waren 
ausſchlaggebend — mit einem Wort, die Jakobikirche wurde von den luthe⸗ 
riſchen Abgeordneten dieſes lutheriſchen Landes zum Gegenſtand des Handels 
gemacht. Für die übergabe der Kirche ſtimmten ſowohl die Sozialdemokraten 
wie auch der Bauernbund, diejenigen rein lutheriſchen Kreiſe, welche aus 
den landbeſitzenden Großbauern beſtehen. Zwar fühlte man die Notwen⸗ 
digkeit, dieſen unwürdigen Kirchenhandel den Wählern mundgerecht zu 
machen, und ſpielte die Sache ins nationale Gebiet hinüber. Es ſollte der 
Anſchein erweckt werden, als handle es ſich nicht um eine konfeſſionelle Frage, 
ſondern um eine nationale, um einen Gegenſatz zwiſchen Letten und Deutjch- 
balten. Dazu wurde die Domfrage herbeigezogen. Der deutſch-lutheriſchen 
Gemeinde gehört nämlich als Eigentum der Dom in Riga, das älteſte Bau⸗ 
denkmal der Stadt. Dem Enteignungsgeſetz für die Jakobikirche wurde nun 
ſchnell noch ein Zuſatz beigefügt, der beſagt, daß die Domkirche nebſt allen 
Nebenbauten dem „evangeliſch-lutheriſchen“ Biſchof Lettlands zur Nutzung 
‚überlaffen‘ wird. Dieſer Zuſatz war zunächſt ſinnlos, denn dem Biſchof 
Lettlands — dem Oberhaupt ſämtlicher evangeliſch-lutheriſchen Kirchen des 
Landes, unabhängig von der Nationalität — ſtand natürlich immer das un⸗ 
beſtrittene Recht zu, in jeder beliebigen lutheriſchen Kirche Gottesdienſte ab⸗ 
zuhalten. Es ſollte ſich auch nicht etwa um eine Enteignung der Domkirche 
handeln; die wahre Abſicht des Zuſatzes war ein wenig feines taktiſches 
Manöver: in den Augen der fernſtehenden lettiſch-lutheriſchen Bevölkerung 
ſollte der Eindruck erweckt werden, als handle es ſich in der Hauptſache 
darum, den nationalen lettiſchen Intereſſen Rechnung zu tragen, indem 
man eine bisher deutſche Kirche, den Dom, zu einer lettiſchen machte. Der 
evangeliſch-lutheriſche Biſchof Lettlands, der Lette Irbe, iſt ebenſo wie der 
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deutſche Biſchof Pölchau energiſch gegen dieſes unaufrichtige Manöver 
aufgetreten und hat ſich nicht nur kategoriſch gegen die übergabe der Jakobi⸗ 
kirche erklärt, ſondern auch feſtgeſtellt, daß das auf Verhetzung der Nationa⸗ 
litäten berechnete Scheinmanöver mit dem Dom ſeiner Würde als evange- 
liſch⸗lutheriſchen Biſchofs des Landes widerſpräche. Das Geſetz war aber 
einmal da. Der Staatspräſident legte ſich ins Mittel und veranlaßte eine 
nochmalige Abſtimmung im Parlament; der Erfolg blieb aus: das Geſetz 
ging am 20. April in unveränderter Form zum zweiten Male durch. Den 
Evangeliſch-Lutheriſchen bleibt nun als letztes geſetzliches Mittel nur die 
Volksabſtimmung, das Referendum, übrig; dies wird nunmehr beantragt. 
Nach der lettländiſchen Verfaſſung muß ein derartiger Antrag von einem 
Zehntel aller Wähler eingebracht werden, das ſind 96,300 Stimmen; er⸗ 
folgt das, ſo entſcheidet die ganze ſtimmberechtigte Bevölkerung mit ein⸗ 
facher Majorität. Das zum Referendum vorgeſchlagene Geſetz lautet: 
„Kirchen und Bethäuſer, die irgendeiner Konfeſſion zu Gottesdienſten dienen, 
dürfen weder enteignet noch einer andern Konfeſſion abgegeben werden. 
Gegenwärtig beſtehende Kirchen und Bethäuſer ſind derjenigen Konfeſſion 
zu belaſſen, in deren Nutzung ſie auf geſetzlicher Grundlage am 1. Auguſt 
1914 ſtanden.“ Am 1. Mai wird es ſich zeigen, ob die genügende Stimmen⸗ 
zahl zur Einbringung des Referendums vorliegt. Dann folgt die Volks⸗ 
abſtimmung, die die Probe abgeben wird, ob das lettiſche Volk in ſeiner 
breiten Maſſe die jedem Recht und jeder Moral hohnſprechenden Entſchei⸗ 
dungen feiner Vertreter im Parlament gutheißt, oder ob der geſunde Rechts- 
finn des Volkes den vor nichts zurückſchreckenden, ſkrupelloſen Parteihandel 
ſeiner Führer von ſich weiſt.“ — So weit die Zuſchrift aus Lettland. Wir 
unſererſeits haben wenig Hoffnung, daß in der Angelegenheit nach dem „ge⸗ 
ſunden Rechtsſinn des Volkes“ die Stimmenabgabe erfolgen wird. Der 
„geſunde Rechtsſinn“ iſt ein ſehr ſchwacher Faktor, wo Raſſe und falſch auf- 
gefaßte „nationale Intereſſen“ in Betracht kommen. Die Reiche von dieſer 
Welt, ob klein oder groß, haben in der Regel Selbſtmord begangen, weil 
auf das, was die Majorität „Patriotismus“ nennt, früher oder ſpäter Gottes 
Gericht folgt. = F. P. 
Kopaſchiner Pfingſtbewegung in Polen. Das „Eb. Kirchenblatt“ aus 
Polen ſchreibt der Sache nach: Seit dem Ausgang des Weltkrieges hat die 
ſektiereriſche Propaganda von Amerika neuen Antrieb bekommen. Der 
Dollar rollt. Verteilung der Liebesgaben machten den Anfang; Verbrei- 
tung von Traktaten und perſönliche Einladungen folgten; Beſuche der Ver— 
ſammlungen und Beitritt zur Sekte ſind nur zu oft der Erfolg. Dieſer iſt 
um fo leichter, als die Pfarrbezirke bei der Verwaiſung fo vieler Parochien 
immer größer werden. Vor allem find es die „ernſten Bibelforſcher“ (Ruſ— 
ſelliten), Sabbatiſten, Mormonen, Neuapoſtoliſchen, die Gemeinde Gottes, 
im Volksmunde Fußwaſcher genannt, die in unſere Gemeinden eindringen. 
Der Spiritismus bildet als allgemeine Zeitkrankheit ein beſonderes Kapitel. 
Auf dieſem Hintergrund hebt ſich die Kopaſchiner Bewegung der Kurzweg— 
ſchen Gemeinſchaft beſonders ab. Kopaſchin iſt ein Anſiedlungsort bei 
Wongrowitz und Kurzweg ein dortiger Anſiedler, der Treiber dieſer Be⸗ 
wegung, die ſich mit anſteckender Gewalt weiterhin ausgebreitet hat. Ihren 
Urſprung hat ſie in der Pfingſtbewegung. Das zeigt ſich in dem Gewicht⸗ 
legen auf die Begabung mit dem Heiligen Geiſt. Ein beſonders kraſſer Fall 
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mag hier erzählt werden. Ein noch nicht ganz Bekehrter wurde krank und 
ließ einen Führer rufen. Der kam auch, ſah aber beim Eintritt in die 
Stube ein altes Gebetbuch auf dem Tiſche liegen und rief: „Ehe ich mit 
dir reden und beten kann, mußt du dieſes Buch ins Feuer werfen. Da ſteckt 
der Satan drin, und du biſt, ſolange du es haſt, noch dem Teufel verfallen.“ 
„Aber das hat doch mein ſeliger Vater benutzt“, erwiderte der Kranke. 
„Woher willſt du wiſſen, daß der Satan darin ſteckt?“ „Ich bin der Heilige 
Geiſt und weiß das, und du mußt nach meinen Worten tun.“ Um den 
Heiligen Geiſt zu empfangen, ſitzt man in den Verſammlungen unter Singen, 
Beten und Schweigen bis tief in die Nacht. Wird aber einer erſt vom Geiſt 
ergriffen, dann iſt des Jubelns kein Ende. Man eilt auf die Straße und 
ruft: „Halleluja, wir haben geſiegt! Halleluja! Halleluja!“ Es iſt auch 
vorgekommen, daß man ſich auf den Betten, den Sofas und ſogar auf dem 
Fußboden gewälzt hat. — Die Beſonderheit iſt die Methode. Dieſe iſt erſt 
dann recht und vollkommen, wenn ſich der Bekehrte übergibt, und am voll⸗ 
kommenſten, wenn das Geſpiene wie Blut ausſieht. Denn dann ijt erſt 
der Satan aus dem Bekehrten völlig heraus. Der Volksmund nennt die 
Anhänger der Bewegung deshalb Spucker. Wenn dieſes Ziel der Ausſon⸗ 
derung des Satans nicht in einer gewöhnlichen Verfammlung erreicht wird, 
werden die Erweckten zu Kurzweg oder einem andern Führer ins Haus ge⸗ 
nommen und ſo lange bearbeitet, bis der Satan ſich löſt. Dieſe Bearbei⸗ 
tung beſchränkt ſich nicht nur auf die Gebetsübung, man ſchlägt auch mit 
Händen und Fäuſten auf die Magengrube. In beſonders hartnäckigen Fällen 
greift der Satanaustreiber zum Knüppel. Die ſo Bekehrten ſind nun heilig 
und völlig rein. Die Kopaſchiner verlangen von ihren Mitgliedern den 
Austritt aus der Kirche und die völlige Scheidung auch von unbekehrten 
Haus⸗ und Arbeitsgenoſſen. Die Knechte und Mägde verlaſſen ihre Dienſt⸗ 
herrſchaft und bleiben bei den Führern, bis ihnen andere Dienſtſtellen bei 
Bekehrten angewieſen werden. Wenn die Bekehrten ihre Familienangehöri⸗ 
gen nach allen möglichen Verſuchen, bei denen Streit und Stock nicht ver⸗ 
ſchmäht werden, nicht zur Bekehrung bringen können, dann tritt eine Tren⸗ 
nung der häuslichen Gemeinſchaft ein. Iſt der bekehrte Teil unterlegen, 
dann verläßt er das Haus und findet bei den Führern Aufnahme und Be⸗ 
ſchäftigung. So haben Kinder das Haus der Eltern, Ehefrauen ihre Män⸗ 
ner und Kinder verlaſſen. Iſt der bekehrte Teil aber in der übermacht, ſo 
wird der unbekehrte drangſaliert und verjagt. Die Polizei hat einen ſolchen 
von ſeiner Frau und ſeinen Kindern Verjagten in ſeinen eigenen Beſitz zu⸗ 
rückbringen müſſen. Es ſind auch Verſuche zum Kommunismus gemacht 
worden. — Will man die Kopaſchiner Bewegung in die Sektenerſcheinungen 
einreihen, ſo iſt wohl das Beſondere die Materialiſation des Geiſtigen, und 
zwar in der doppelten Geſtalt des Heiligen Geiſtes und des Satans. Das 
iſt freilich nichts Neues. Die Kopaſchiner Bewegung (wie überhaupt die 
Pfingſtbewegung) iſt weniger eine Bewegung des Geiſtes als der Materie 
und der Nerven. Aus einem Extrem geht's ins andere. Liefen früher die 
Mädchen von einem Tanzboden auf den andern, ſo geht es jetzt von einer 
Verſammlung in die andere. Die früheren überhitzten Gefühle der Buhlerei 
äußern ſich jetzt in Gefühlsausbrüchen während der Verſammlung. Die 
überfpannung rächt ſich. Noch iſt jeder Perfektionismus in Libertinismus, 
jedes nur Geiſtigſeinwollende im Fleiſchlichen geendet. F. B. 


